















































Abendandadt. 


Wie iſt der Abend fo traulid,, 
Wie lächelnd der Tag verjchied, 
Wie fingen jo herzlich erbanlich 
Die Vögel ihr Abendlied! 





Die Blumen müſſen wohl ſchweigen, 
Kein Ton ift Blumen beſchert, 

Doc ftille Beter neigen 

Cie alle das Hanpt zur Erd’. 


Wohin id) gehe und jchane, 
It Abendandadt. Am Strom 
Spiegelt ſich auch der blaue, 
Prächtige Himmelsdom. 


Und alles betet lebendig 

Um eine jel’ge Ruh’, 

Und alles mahnt mid inftändig: 
O Menſchenkind, bete auch du! 






































Gott läffet Gras wanjen für das Vieh und Saat u Uuh des Kienſchen 
i daß das Brod des Menſchen Herr ſtärkne. 
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Ermunterung. 
* — * 


Ihr, die ihr Gott nun dienet, 

Der euch mit ſich verſühnet, 

Beweiſt auch, wes ihr ſeid! 

Im Leiden ſeid geduldig, 

Im Wandel lebt unſchuldig, 

Daß ihr Gott mehr als Menſchen ſcheut! 


Im Kampf ſeid heldenmütig; 

Seid keuſch, gerecht und gütig; 

Dient Gott im Heil'gen Geiſt; 

Zeigt ungefärbte Liebe 

Sn Gottes Kraft und Triebe 

Und in dem Wort, das Wahrkeit heißt. 
Nehmt al3 des Heilands Knechte, 
Waffen in die rechte 

Und in die Iinfe Hand; 

Dur Ehre und durch Schande, 
Der Welt als Unbefannte, 

Doh Gott und Chriften mohlbefannt. 


Die 


Scheint in den Tod zu gehen — 
Und jiehe doch, wir Teben! 
Gezüchtigt, doch nicht tot; 
ALS traurig ob dem Leide, 
Doch allezeit in Freude; 
Die Freude bleibt auch in der Not. 


Zählt man euch zu den Armen: 

hr feid nicht zu erbarmen, 

Ihr jeid und machet reich! 

Ihr ſcheinet nichts zu haben 

Und Habt die größten Gaben, 

Denn was ihr habt, das bleibet euch! 
* * * * * 


Ein Wort zum Frieden. 
(Schluß.) 
* * * 
s 3. Freiheit. 

Geſetz und geſetzliches Weſen haben kein 
Hausrecht in der Gemeinde Gottes. Wie— 
viel geſetzliches Weſen, wieviel äußerer 
Druck und Zwang, wieviel Formenweſen 


herrſcht doch noch allenthalben unter den 
Kindern Gottes; daran kranken wohl noch 


Aenrnnoatiti ſche Aurao ſcuau. 


alle Kreiſe und Gemeinſchaften. Es iſt 
auch in einzelnen Fällen ſchwer zu ſagen, 
was gottgewollte Ordnung und was un— 
nötiges und den Geijt Ddämpfendes 
menschliches Gejeß iſt. Wir tajten in die- 
jen Dingen wohl noch alle fragend und ir- 
rend uns vorwärts, der Freiheit entgegen. 
Aber eins tut uns dringend not in den 
gegenwärtigen kritiſchen Tagen, das iſt 
der weite Blick und der hohe Sinn, der 
denen geziemt, die ſich grundjäglich frei— 
gemacht wiſſen von dem Sohne Gottes, 
die. des Glaubens an Chriſtum Jeſum 
iind und fennen gelernt haben das Geſetz 
des Geiſtes des Lebens in: Chriſto Seju, 
das uns freigemacdt hat von dem Geſetz 
der Sünde und des. Todes. Wie frei war 
Chriſtus, wie frei waren die Mpojtel und 
die don ihnen geleiteten Gemeinden. Frei 
von Menjchenfnechtichaft und Menſchen— 
furcht, frei von menschlichen Verordnun— 
gen und Formen, die damal3 feiner Ge- 
meinde bon außen aufgenötigt wurden, 
frei zum Bewahren und Tun. des ganzen 
Willens und Wortes Gottes, frei zum 
Zeugnis in Wort und Wandel, frei bon 
der Bevormundung der Welt, frei für 
den Herrn und nur gebunden an den 
Herrn. Dieje große, weite, herrliche Gei- 
jtesfreiheit it verloren gegangen. Wie 
gewinnen wir fie Zurück? Werden wir 
erit ein jeder für fich felbjt frei; aber ma- 
chen wir dann nicht den verhängnisvollen 


Fehler, anderen unsere „Freiheit“ als 
Geſetz aufzudrängen. Laſſen wir auch 


den anderen Zeit, Stück für Stück und 
Schritt für Schritt frei zu werden von 
dem großen, bunten Mancherlei und Vie— 
lerlei geſetzlichen Weſens und inneren und 
äußeren Gebundenſeins an Welt und 
Weltwejen. Machen wir aus der Freiheit 
und den Freiheiten, zu denen wir durchge— 
broden find,. anderen fein Geſetz. Laſ— 
fen wir ım3 vom Serrn bewahren, daß 
wir nicht in eine PBarteiorganifation der 
„Freiheit“, in ein fejtes, bindendes „Sy— 
ſtem der Freiheit” bineingeraten. _ Ein 
ſogenannes firchenfreies Kirchensyiten wä— 
ve ein Widerfpruch in fich jelbit. 

Seid frei! Das rufen wir aber auch 
denen zu, die bier uns warm zuftimmen, 
die aber jelbjt unfrei genug jind, Brü- 
dern und Schweitern. welche für gewiſſe 
Freiheiten eintreten, daS Leben fehwer zu 
machen. Brüder, hütet euch, daß ihr 
nicht etwa gebeiligten und gejegneten Brü- 
dern und Schwejtern, welche für gewiſſe 
ſte Kreuz auflegt, in dem ihr fie deshalb, 
weil fie glauben, in freierer Weiſe fich 
verſammeln zu follen, verfolgt. Freiheit 
gegen Freiheit. Wehe denen, die einen 
der Geringſten, die an Chriſtum glauben 
und es freu meinen mit dem Ausleben 
der erfannten Wahrheit, irgendwie Aerger- 
nis bereiten, ihnen binderlich in den Weg 
treten. Wer das tut,der hat es mit Dem zu 
tun, der einit zu dem Verfolger Seiner 
Gemeinde ſagte: „Sch bin Nefus, den du 
verfolgt!” Freiheit gegen Freiheit! Ach 
zwingen und drängen wir niemal® mehr 
einem Bruder, einer Schmweiter eine Frei- 


heit oder eine Gebundenheit irgendwelcher 
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Art auf. Solder Zwang und Drud rich— 
tet nur Zorn an. Sorgen wir aber alle 
füreinander, daß wir Chriftum gewinnen, 
und dat Er in uns und unter uns Ge- 
italt gewinne! 

Haben wir auch die Freimütigfeit, die 
Wahrhaftigkeit und die große heilige, al- 
les iiberwindende Liebe, Differenzen und 
Meinungsperjchtedenheiten unter uns of- 
fen zu bejvrechen, ohne dabei aus der 
Liebe zu falleı. 

Zum Schluß noch zwei Bitten an alle, 
die es angeht: 

1. Brüder, werden wir doch alle jo frei 
von dem böjen Parteigeijt, daß wir bei 
Beurteilung eines Bruders, einer Schwe— 
iter, eines Werfes des Herrn, eines Blat- 
tes, einer Konferenz nicht zuerſt darauf 
jehben und darnach fragen, wie das, was 
wir zu beurteilen die Pflicht und das 
Recht haben, in Firchlicher Hinficht jteht, 
jondern fragen wir do immer zuerſt 
und zu oberjt darnad), wie das, was wir 
beurteilen, zum Herrn, zur ganzen Ge— 
meinde, zum Worte Gottes fteht. E3 it 
eine verdächtige Sache, wenn in irgendei- 
ner Beurteilung oder Kritif die Kirchen- 
frage vorangejtellt wird und entjcheidend 
it. Eine ſolche Kritif kann nun und 
nimmermehr vom Heiligen Geiſt jein. 
Ko der Heilige Geijt leitet und regiert, 
da wird immer die Stellung zu Chriito 
und zum Wort Gottes mahgebertd jein. 

3. Wenn wir glauben, Kritif üben 
zu müffen (die Heilige Schrift iſt aud) 
nicht fritiflos, der Herr, die Apoſtel und 
Propheten waren es auch nicht, fie haben 
zuweilen jehr jcharfe Kritif an dem Yal- 
ichen geübt, jo jcharf, daß fich die Vielen 
ihres Volkes in ihrem Gewiſſen getrof- 
fen und verwundet fühlten), dann laßt 
uns doch nicht Fritifieren,um zu Fritifieren, 
das iſt böje Kritik, fondern dann laßt uns 
fritifieren, um zu belfen und zu heilen. 
Was aber die Hauptjache iſt, laßt uns, 
geliebte Brüder, unſere Rritif immer ge- 
gründet fein auf das Wort Gottes. Ein 


treue Kind Gottes, ein auf das 
Wort Gottes gegröndetes  Werf des 
Seren wird immer offen und dank— 


bar fein für brüderliche Aritif, die uns 
das Wort der Wahrheit an die Hand 
gibt und die von der Tendenz getragen 
iſt, zu helfen und zu heilen. Jede andere 
Kritif ift Nörgelfucht, aus dem eignen 
Geift oder aus dem böfen Parteigeijt ge- 
boren. Dieje böje Kritik verböfert, aber 
fie bejjert nicht. 

Vergeffen wir es nicht, laſſen wir es 
feine Stunde mehr außer acht, daß der 
Herr Selbſt es ift, der die fieben Sterne 
in Seiner Rechten hält, der da wandelt 
inmitten der fieben goldenen Leuchter, 
der da jagt: „Ich Fenne deine Werfe und 
deine Arbeit!” Bor Seinem Richterjtuhle 
müfjen wir einmal alle offenbar 

— Ep. Mllianzbl. 
x * * * * 
Kein ſchöner Glück iſt dir beſchieden, 
Als nach des Tages wirrem Tun 
In deines Hauſes Abendfrieden 
An treuen Herzen auszuruh'n. 
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Bilder aus der Hlaubens- 
und Märtyreracichichte 
unjerer Gemeinſchaft 
unter bejonderer Berüdjid- 
tigung der Gemeindenin der 
Schweiz; in Mähren und in 

Oberdeutſchland. 


Vortrag von E. Händiges-Ibersheim 
auf dem erſten Jugendtag in Heilbronn 


am 19. September 1920. 
(Fortſetzung.) 
* * 
Einer der aus Zürich Vertriebenen, 


Lorenz Hochrütiner, wandte ſich 
nach ſeiner Vaterſtadt St. Gallen, wo 
er in Gemeinſchaft mit ſeinem Mitbür— 
ger Wolfgang Schorant, genannt 
Ulimann, die täuferiſche Lehre ver— 
breitete. Schorant war von Konrad Gre— 
bel bei Schaffbaufen durh Untertau- 
bung im Rhein getauft worden. 
Diefe Form der Taufe begegnet uns von 
Anfang an in der Täufergemeinjchaft ne- 
ben der Bejprengung und Begiehung. In 
der Paſſionszeit 1525 eilte Grebel zu ih- 
rer Unterjtüßung herbei und eine große 
Schar Neubefehrter Tieß ſich von ihm in 
der Gitter taufen. In wenigen Wochen 
zählte die Gemeinde mehr als 800 Gee- 
len. Auch in Bajel, Bern, im Amte 
Srüningen und im fpäteren Ranton 
Aargau fahte dad Täufertum Fuß. 

Berjammlungen fanden in den 
Säufern bin und ber, oft aber auch in 
Wald und Feld unter freiem Simmel ftatt. 
Keine Gewalt der Erde Fonnte den Zeu- 


Die 


genmut unterdrüden; Geld- und Frei— 
heitsftrafen fchreften die Täufer nicht. 


Schon ſchmachteten viele im Gefängnis; 
aber immer neue Befenner traten in die 
entftandenen Lücken. Da griff die Obrig- 
feit, zuerft in Zürich, zu blutigen Maß— 
nahmen. Sm Dezember 1526 wurden 
bier Täuferführer in einem Walde über— 
fallen und gefangen nad) Zürich gebradt. 
Unter ihnen befanden fih Felir Manz 
und Georg Blaurod. Ueber Blau- 
rocd fonnte, weil er ein „Auswärtiger“ 
war, nad Züricher Gefet feine Todesitra- 
fe verhängt werden, ſtatt deifen wurde er 
„aus Gnaden“ mit „nadtem Oberleibe 
und gebundenen Händen vom Tijchmarft 
aus die Straße entlang mit Ruten ge- 
peitiht vor das Tor getrieben,” derge- 
ftalt daß daS Blut herabfloß. Felir 
Manz wurde ald3 Züricher Bürger zum 
Tod durh Ertränfen verurteilt. Der 
Nachrichter erhielt Befehl, ihm die Hän— 
de zu binden, ihn in ein Schiff zu jeb- 
en und nach dem niederen Hüttli zu fah- 
ren. Dort follte er ihm die gebundenen 
Sande über die Knie jtreifen und einen 
Knebel zwiichen die Arme und Schenkel 
ftoßen und ihn „alfo gebunden in das 
Waſſer werfen und in dem Waſſer fterben 
und verderben laſſen.“ A. Brons jchrieb 
über den Borgang wie folgt (3. Auflage 
S. 37): „Am 5. Januar 1527 wurde 


Felir Manz auf das Schiff gebradit. 
Als er jo daftand, unter fich die Fluten 


Aeroraitiſche VBundjajumn 


des Züricherjees, über ſich den blauen 
Himmel, und rund um ihn die Bergriejen 
mit ihren von der Sonne bejchienenen 
Schneehäuptern, da hob ſich jeine Seele 
im Angeficht des Todes über dieje empor. 
Und als an der einen Seite ein Prädi- 
fant mitleidig ihm zuredete, er möge ſich 
befehren, da hörte er es faum; al3 er 
aber die Stimme jeiner Mutter an der 
anderen Seite vernahm, als feine Brü- 
der mit ihr zugleich ihn baten, jtandhaft 
zu bleiben, da jang er, während er ge 
bunden wurde, mit lauter Stimme: „Sn 
manus tuas, Domine, commendo jpiritum 
meum.“ (Sn deine Hände, Herr, befehle 
ich meinen Geijt“), und glei nachdem 
schlugen die Wellen über ihm zuſammen.“ 

So ſtarb der erfte Märtyrer unjerer 
Semeinjchaft, dem bald Hunderte, ja Tau- 


jende folgen jollten! Sie wurden ver— 
folgt und gejagt wie das Wild in den 


Wäldern und Klüften. Sie hatten, wie 
ihr Herr und Meijter, oft nicht eine Stät- 
te, wo fie ihr Haupt hinlegen Fonnten. 
Viele wandten ſich nad Tirol; aber auch 
dort wurden fie verfolgt. Als einzelne, 
um ihr Leben zu retten, abfielen und 
ihre Brüder dadurch) zum Gejpött mad)- 
ten, lieferte jich bei einer Hinrichtung ein 
Dann aus der Zufchauermenge freiwillig 
mit den Worten aus: „Sch will die gött- 
liche Wahrheit, die ich gelehrt, mit mei- 
nem Blute bezeugen!“ Er wurde gefan- 
gen und verurteilt und beftieg fingend den 
Scheiterhaufen. (vgl. Chrijtine Hege ©. 
14.). Um zu verhüten, daß der BZeugen- 
mut der Märtyrer neue Befenner erwecke, 
wurden die SHinrichtungen oft heimlich 
vollzogen. Männer wurden beim 
Morgengrauen enthauptet; die Frauen in 
dunkler Nacht ertränft. Ihr Führer war 
Georg Blaurod geworden, der nad 
jeiner Vertreibung aus Züri) und nad) 
furzer aber gejegneter Wirfjamfeit in 
Biel, in Graubünden und in Appenzell, 
iiberall vertrieben im April 1529 nad 
Tirol gefommen war. Ihn ſchreckte nicht 
das blutige Wartyrium, das jchon fo viele 
dort gefunden. Mit ungebeugtem Mut 
durchzog er die Lande, predigte daS Evan- 
gelium und jammelte die Gemeinden, bis 
auch er in die Hände der Schergen fiel. 
Am 6. September 1529 ftarb er auf dem 
Scheiterhaufen. 

Wir übergeben der Kürze der Zeit 
wegen die Gemeindebildung in Oberö- 
terreich, wo bejonders Sans Hut, 
Ambrofius Spittelmayer um 
Wolfgana Brandhuber wirkten, 
und wo ebenfalls viel Märtyrerblut ge- 
floffen ift, und wenden uns nun dem 
Lande zu, woſelbſt die verfolgten Täufer 
eine Zeitlang Zuflucht fanden: In 
Mähren. 

sn Mähren batte fih ein Teil des 
Adels freundlich der verfolgten QTäufer 
angenommen; bejfonders die Herren Sans 
und Leonhard von Liechtenitein erwieſen 
ihnen viel Wohlwollen. Die Täufer ha— 
ben ihren Danf dafür dadurch abastra- 
gen, daß fie die ihnen zur Bewirtjchaf- 
tung übergebenen jumpfigen Ländereien 
in blühendes Gartenland umivr,ndelten. 


Die 
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„Ihre Höfe bezeichnete man al3 die Ho- 
nigitöde des Landes; auch ihrem Gewer— 
befleig wurden die ‚beiten Erzeugnijje 
nachgerühmt.“ 

Der Führer der mähriſchen Taufge— 
ſinnten wurde Ir. Balthaſer Hub— 
maier, der auch den Herrn Leonhard 
von Liechtenſtein taufte. Er iſt um 1495 
zu Friedberg bei Augsburg geboren, ſtu— 
dierte in Ingolſtadt unter Dr. Eck, auf 
den er ein begeiſtertes lateiniſches Diſti— 
chon dichtete. Er ward dann zunächſt 
Profeſſor und Pfarrer zu Ingolſtadt, 
dann Domprediger in Regensburg. Die 
Gedanken Luthers und Zwinglis hatten 
auch ihn mächtig ergriffen, noch entſchei— 
dender aber die bibliſche Lehre der Täu— 
fer, die er als Pfarrer von Waldshut 
am Niederrhein kennen lernte. Er ließ 
ſich taufen und führte Oſtern 1525 die 
Glaubenstaufe und das heilige Abend— 
mahl in bibliſcher Ordnung in ſeiner 
Gemeinde zu Waldshut ein. Er iſt der 
erſte uns bekannte Täuferführer, der auch 
die Fußwaſchung und die Ein— 
ſegnung der Neugeborenen 
geübt hat. Als die Oeſterreicher die 
Stadt beſetzten, wandte er ſich nach Zü— 
rich, wo er gefangen wurde. Durch ei— 
nen ſcheinbaren Widerruf erkaufte er ſich 
die Freiheit. Bald darauf finden wir 
ihn in Augsburg, wo er mit Hans 
Denk zuſammentraf und dieſen durch 
die Taufe in die Gemeinde aufnahm. 
Im Sommer 1526 wanderte er nach 
Mähren aus, wo er ſich in Nikolsburg 
niederließ. Die Gemeinden Nikolsburg, 
Brünn und Znaim verdankten ihm ihre 
Blütezeit. Ueber ſeelſorgerlichem Wirken 
widmete ſich Hubmaier eingehender ſchrift— 
ſtelleriſcher Arbeit. Er iſt einer der her— 
vorragendſten literariſchen Vertreter des 
Täufertums geworden. Grundlegend 
wurden jeine Schriften über die Taufe, 
das Nachtmahl, den Bann und das 
Schwert. Eine hohe Bedeutung maß er 
dem jhriftgemäßen Braud der 
heiligen Bundeszeichen, jowie einer bib- 


liſchen Gemeindezucht bei. „O mein 
Herr Jeſu Chriſt“ — betete er im Ge— 
fangnis zu Züri) — „richte wiederum 


die zwei Bänder auf, mit denen du 
deine Braut auswendig umgürtet und ge- 


bunden haft, den Wajlertauf und das 
Nachtmahl. Wenn dieje beiden Stücke 
nad) deiner Einfegung und Ordnung 


nicht wieder aufgerichtet werden, jo ha— 
ben wir weder Glauben noc Liebe, Kir- 
chengelübde, brüderliche Strafe oder Aus— 
ichliegung, ohne welche Dinge es in dei- 
ner Kirche nimmermehr wohl ſtehen 
fann.“ In der Frage des Nriegsdien- 
ites nahm Submaier eine bon den übri- 
sen QTäufern abweichende Stellung ein, 
indem er dafür hielt, daß der Chrift für 
den Staat, der ihn ſchützt, auch die Waf- 
fen erareifen dürfe. Ebenſo hatte er 
fein Bedenken, das Chrijten obrigfeitli- 
che Aemter übernähmen, denn — meinte 
er — je chrijtlicher einer jei, um jo bej- 
fer fönne er regieren. Scärfte er fo 
einerjeit3 den Untertanen das Gewiffen, 


fo mahnte er aber auch andererfeit3 mit 








4 Mernonitifche Rundſchaun 


Die Pfingſtbewegung. 


II. 


Die Geiftestaufe. 


Es wurde in den letten Sahren viel von Geijtestaufe ge- 
redet und gepredigt, nicht immer in bibliicher Weile... Wenn 
wir. in die Heilige Schrift hineinfhauen, jo erfennen wir, daß 
jedes Gottesfind den Heiligen Gert hat. Der Apojtel Paulus 
jagt in Röm. 8 Far: ‚Wer Chrijti Geift nicht hat, der iſt nicht 
Sein”, und an die Ephejer jchreibt er Kap. 1, 13: „Da ihr 
glaubtet, jeid ihr verfiegelt mit dem Seiligen Geift der Verbei 
Bung.” 

Das iſt alfo eine Tatjache, mit der jedes Gottesfind rech— 
nen darf. Ein jedes Gottesfind darf auch damit rechnen, daß 
der Heilige eilt, der in ihm wohnt, ihm immer auf3 neue ein 
Seltärftwerden mit Kraft an dem inwendigen Menfchen aibt 
(Eph. 3, 16), To daß es jeden Dienst in gottwohlaefälliger Wer- 
je tun kann. Der Geiſt der Weisheit und der Kraft muß aber 
immer auf3 neue erflehbt werden (Eph. 1, 17: 3, A4 ff.) 

Ein jedes Gottesfind joll auch voll Geiſtes werden, fo daß 
es ein Vorbild iſt den Gläubigen „im Getit“. Das geſchieht aber 
nicht fo, wie wir in diefer Bewegung belehrt werden, fondern 
einfach dadurch, daß wir in aller Treue unſere Fühe in die 
Fußftapfen Jeſu Chriſti feken, die er uns auf Erden zurüdge- 
laffen, und diefe Fußſpuren führen uns hinein in das tägliche 
Rreuzleben. in dem dann auch die Kraft ımd die Fülle des 
Heiligen Geiſtes offenbar wird. 

Niele Gottesfinder hatten, wenn auch in guter Meinung, 
andere Erwartung, und da hat fich der Satan als ein Engel 
des Lichts dazwiſchen aefchoben und hat eine Geiſtestaufe gege— 
ber. wie fie trauriger nicht fein faun. Daß der Teufel ein be 
fonderes Intereſſe daran hat, Gottes Kindern eine Taufe mit 
einem Geist zu aeben, um auf diefe Weiſe um fo Teichter Bezie- 
hungen mit ihnen zu ımterhalten, kann man aut deritehen. 

Wie denfe ich nun heute iiber die Geiſtestaufe in dieſer Be- 
wegung? Sch muß nach den Beobachtungen, die ich gemacht ha- 
be, drei Stufen umterfcheiden. 

1. Die Stufe der Imnebeluna. Reute, die unter 
den Geiſt diefer Bemenmma fommen. erhalten als erite Gabe ein 
unklares Urteil. Der Heilige Geiſt aibt aerade dos Senenteil: Er 
aibt aeiftfichen Perftand. Manche erhalten auf diefer Stufe der 
Geiſtestaufe Nifionen, die aber, wie die Geiſtestaufe felbit, ab- 
folut gar feinen Wert haben, fondern blos zur Irreführung 
dienen. Bei manchen entfteht durch die Umnebelung eine Sucht 
nah Handauflegung. Man ſehnt fih nach den Sänden der Geiſt— 
getauften, um unter ihren Einfluß 1 kommen. 

Wer ſo in den Geiſtesnebel dieſer Bewequng hineingekom— 
men iſt, iſt in beſonderer Weiſe geöffnet für weitere Verfüh— 
runaskünſte dieſes Geiſtes. So weiß ich, daß ein Bruder, der 
1907 in den Nebel dieſer Geiſtesbewegung hineinkam, aber 
feine weitere Erfahrung machte, nach zwei Jahren dureh das 
bloße Lefen der Pfingſtgrüße in feiner Wohnung bon dem Geift 
befallen wurde und das Zungenreden befam. 

2. Die Stufe der Durchſtrömung. Auf dieſer 
Stufe merft man, daß der Leib mit Präften durchitrömt wird. 
Es entitehen in manchen Fällen Pranfenheifimaen. 

Auf dieſer Stufe erhalten die meilten das Annmenreden. 

Doc bedarf es, wie aus Berichten genügend befannt ift, 
oft vieler Zeit. ehe aqus dem Leibe des Menihen ein milfenfofes 
Organ wird, das diefer Irrgeiſt benuben kann. So ift mir 
ein Fall befannt, wo der Leib eines Bruders 8 Tage lang von 
diefer Macht bearbeitet wurde, bis er dann endlich anfing, in 
Zungen zu reden. Dann lautete nach 8 Tagen der Bearbeitung 
durch diefen Geiſt der erfte Sab des Zungenredners in der Aus— 
legung. „Du Gott haft mich Iegitimiert“. 


3. Die Stufe der Befeffenheit, Es ift dem Le— 
fer wohl ſelbſtverſtändlich. daß die einzelnen Stufen. die ich hier 
anführe, nicht immer fo feharf abarenzend find wie auf 
Papier. 

Man Fann offenbar bei der Befeffenheit unterfcheiden zivi- 


dem 
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ichen einer momentanen und einer andauernden. Momentane 
Bejejienheit iſt jedenfalls in den Fällen, wo die Prophetie aus 
dem Menjchen gleichjam herausgeboren wird. Andauernde Be- 
jeffenheit jcheint nur da zu fein, wo bei der betreffenden Perſon 
noch eine Unlauterfeit war. Doch will- ich hier mit meinem Ur— 
teil zurückhaltend fein. 

Ich glaube an Bejejjenheit dann, wenn die betreffende Per- 
ion einen andern Geſichtsausdruck, gleihjam einen zweiten Blid, 
befommt, jo daß man den Eindruck hat da man nicht einem, 
iondern zwei MWefen gegenüber fteht. Ferner glaube ich an eine 
Beſeſſenheit da, wo das Zungenreden nicht mehr zurücdgehalten 
werden fann. Much dann ijt Bejeffenheit anzunehmen, wenn 
bon einer Berjon gemeine Worte ausgefprodhen werden müjjen, 
die die betreffende Perſon jonft nicht in den Mund zu nehmen 
pfleat. Mich ſcheint mir Bejeffenheit dann vorzuliegen, wenn 
Perſonen jchwebend werden. 

Es iſt das in der Bewegung wederholt vorgefommen, jo» 
wohl in Deutichland als auch in Züri. Auch hat mir eine der 
norwegiichen Schweitern in Gegenwart von andern erzählt, daß 
Baratt einmal in der Verſammlung von einem immer in das 
andere geflogen fei. 

In diefen Fällen Tiegt wahrfjcheinlich Befeffenheit vor, doch 
halte ich es auch nicht für ausgefchloffen, daß es fich dabei nur 
um eine ftarfe Beeinflußung von feiten der verführerifchen Macht 
handelt. 

Mir find vier Fälle von wirklicher Bejeffenheit befannt ge- 
worden, doch Find diefe Perſonen durch gläubiges Gebet verhält- 
nismäßig leicht von der Beſeſſenheit frei geworden. 


III, 
Anfnüpfungspunfte für den Geift. 


Es fann aar fein Zweifel darüber beftehen, daß die aller- 
meiſten Gottesfinder, die in diefe Bewegung bhineingefommen 
iind, in anter Meinung hineingingen. Freilich kann allen der 
Normurf aemacht werden, daß fie nicht wachſam waren. Die- 
for Mangel, an Machfamfeit ift aber in den meiiten Fällen mehr 
auf Inerfahrenheit als auf Leichtfinn zurüczuführen. 

Das aber muß geſagt werden und fann bon mir um fo eher 
aefaat werden, da ich ſelbſt auch in der Bewegung geweſen bin, 
daß alle, die in die Bewegung hineinfamen, in irgend einem 
Stück nicht befleidet waren mit der MWaffenrüftung Gottes. 

Das Mort, welches Paulus in Ephefer 6 ausfpricht, ift in 
diefer VBemenuna in hervorragender Weife in Erfüllung gegan- 
Mir haben nicht mit Fleiſch ımd Blut zu kämpfen, fon- 
dern mit Fürſten und Gewaltiaen, nämlich mit den Herren der 
Welt, die in der Finfternis diefer Welt herrichen, mit den bö- 
fon Geiſtern ımter dem Simmel“. Deshalb hat der Apoſtel in 
Sem genannten Kapitel in Pers 11 ermahnt: „Ziehet an den 
Sarniſch Gottes, damit ihr beftehen könnt aegen die Tiftigen 
Anläufe des Teufels“, umd wieder in Vers 13: „Um deswillen 
fo erareifet den Sarnifch Gottes, auf daß ihr an dem böfen Ta- 
ae Mideritand tum und alles wohl ausrichten und das Feld be- 
halten möaet.” 

Der Apoſtel nennt dann als erſtes Stüd der Waffenrüftung 
den Gurt der Wahrheit. Schon an diefem erften Stüd hat es 
hei vielen, die in die Bewegung hineinaefommen find, gefehlt. 
In der Iandlänfinen Wahrheit mochten vielleicht alle ftehen, aber 
in der bibliſchen Wahrheit ftanden fie nicht alle. 

Ich Selbft bin in die Beweaung dadurch hineingefommen, 
daß ich mich aus der biblischen Wahrheit herausbringen Tieß. 
Ich Fam ımter den Geiſt der Bewegung dadurch, daß ich mich 
fiir die Irrlehre don der Sinweanahme der Sündennatur in- 
nerlich entichted. Ich hatte diefe Irrlehre ftet3 verworfen. Als 
on Bruder zu Anfang 1905 mit diefer Lehre auftrat, (diefer 
Nruder ift heute noch ein Zumaenredner) habe ich fie im Jo— 
hannesboten (Mr. 6, Juni 1905) mit Entfchtedenheit zurückge— 
wieſen. Ebenſo habe ich mit Entfchiedenheit aenen die Lehre 
bon der Geiſtestaufe, wie fie bon einigen Brüdern unbibliſch 
boraetranen wurde, Stellung genommen (Sohannesbote Nr. 11, 
September 1906). 

Im April 1907 evangelifierte ich 15 Tage in Oels in 


ran* 








1921. 


Schleſien. Darnad) nahm ich teil an der Brieger Woche. Auf 
diefer Brieger Woche, wo ich durd) die 15tägige Arbeit müde und 
abgejpannt anfam, bin id) unter den Irrgeiſt gekommen, der 
heute noch in der Bfingjtbewegung tätig tit. 

Das geſchah wie folgt: Ein Paſtor hatte ein Referat gehal- 
ten über das Ausziehen des alten Menjchen. Nach Beendigung 
des Neferats trat Paſtor Paul auf, der damals jchon in Ehri- 
jtiania gewejen und mit dem Zungengeijt bereits umnebelt war 
und jagte wörtlih: „Was wurde mir ausgezogen? Luſt wurde 
mir ausgezogen.” Diejer Sa bradte mich unter den Einfluß 
bon Bajtor Paul. Bon Stund’ an war ich für dieje Lehre ge- 
wonnen und jagte mir: „Was Bajtor Paul hat, das mußt du 
auch erleben.“ 

Dieje Lehre aber von der Hinwegnahme der Sündennatur 
ijt unbiblifch, fie beivegt ich nicht in den Grenzen der biblijchen 
Wahrheit, denn, „jo wir jagen, wir haben feine Sinde, jo ver- 
führen wir uns jelbit, und die Wahrheit ijt nicht in uns“ (1 Joh. 
1, 8). „Wer ſich aber jelbjt verführt, der braudjt ſich nicht zu 
wundern, wenn ihn der Satan verführt“ (Stodmayer). Paſtor 
Paul geht mit jeiner Behauptung jo weit,daß er in ver Februar 
nummer der „SHeiligung“ 1908 jchreibt, daß er das Blut Ehri 
jti zur Reinigung nicht mehr gebraudt. 

An einem jpäteren Abend ſaß ich in der Abendverſamm— 
lung unter dem Vortrag von Paſtor Paul, als eine Wacht über 
mid fam, die mir das Wort eindrücte: „Wenn ich vie Dämo 
nen durch Gottes Geijt austreibe, jo ilt ja das Reich Gottes zu 
euch gefommen.” 

An dieje beiden Worte Fnüpfte der Geift 8 Wochen jpäter 
in Hamburg wieder bei mir an. Das erjte Wort aus Bajtor 
Pauls Mund zog mich in die Bewegung hinein, und das zweite 
Wort, daS ich unter dem Bortrag von Baltor Paul empfing, 
obwohl er davon garnicht ſprach, diente dazu, daß ich mich mit 
dem Lärm, der in der Bewegung war, ausjöhnte, denn ich dachte 
nad Apojtelgeih. 8, 7, daB da, wo Gejchrei entjtand, Damonen 
ausgetrieben wurden durch Gottes Geiſt. 

Wie gejagt, Paſtor Baul war damals ſchon in Chrijtiania 
gewejen, als begeijterter Anhänger der Zungenbewegung zurücd- 


gefehrt und hatte in Djtdeutichland an verjchiedenen Orten 
Vorträge über die Bewegung gehalten, und mit dieſem Geiſt 


auf der Brieger Konferenz. 1908 bat Ba 
tor Baul in Brieg evangelifiert. Das erflärt es, daß die gan 
ze Brieger Gemeinjchaft mit ihrem Leiter diefem Geijt zum 
Opfer gefallen ijt, denn Br. Edel jtand nach unjeren Erfahrım- 
gen in Kafjel dem Geift jehr jfeptiich gegenüber, fiel ihm aber 
zum Opfer, weil er unter Bauls Einfluß jtand, wenn auch un- 
bewußt. 

Sch weiß. von einem Bruder, der auf diefer Brieger Woche 
1907 unter einer Anſprache von Baltor Paul ion Bewegungen 
des Ilnterfiefers gejpürt hat, alſo einen Anfaß von Zungenreden. 
Geſchwiſter, die ſich zu der Irrlehre der Sündloſigkeit im Sinne 
von Paſtor Paul befannt haben oder fie gutheißen, find in die 
Bewegung dadurch) bineingefommen, daß ihnen im biblijchen 
Sinne der Gurt der Wahrheit fehlte. 

Vebrigens habe ich diefe Tatſache, dal ich auf der Brieger 
Woche durch Paſtor Paul unter den Geijt gefommen war, jchon 
ausgeſprochen, als ich noch in der Bewegung jtand, und zwar 
habe ich das damals ausgejprocdhen, um meine Danfbarfeit ge- 
gen Baltor Paul zum Ausdruck zu bringen. 

Wo es nun aber an dem Gurt bibliicher Wahrheit fehlt, 
fchlt e$ auch in der Regel 

2. an dem Banzer der Gercchtigfeit. Ein Chriſtenmenſch, 
der glaubt, daß er wieder dahin gefommen tit, wo Adam vor 
dem Fall war, ſteht nicht mehr in dem Geiſt, den Teriteegen in 
dem Vers zum Ausdruck gebradt hat: „Der iſt fürwahr vor 
Sott ein tieferfahrener Ehrift, der gründlich glaubt, daß er em 
großer Sünder ift, der, ganz entblößt in ſich auf pure Gnade 
traut und als ein Bettler jtet3 Gott nach den Augen 
Wo aber eine ſolche Gefinmung nicht mehr it, da fehlt auch 


war er auch 1907 


ihant.“ 


mehr oder weniger der Panzer der Gerechtigkeit Ehrilti. Man 
geht, wenn auch unbewußt, in die Schlacht Finein mit Dem 


Bappfarton der eigenen Geredhtiafeit, der aber vom GSatm 
Schnell durchbohrt iſt. Man iſt offen für einen fremden Geijt 
und 
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3. nicht mehr an den Beinen gejtiefelt, al3 fertig, zu trei- 
ben das Evangelium des Friedens, denn an die Stelle der fro- 
hen Botjchaft tritt Aufregung und Gewijjenstreiberei, wie fie in 
diejer Pfingſtbewegung jo überreichlich vorhanden iſt. Mir ſag— 
te 3. B. ein junges Mädchen in Berlin, es babe fich) ernftlich 
ausgeftredt, dahin zu kommen, Paſtor Bauls Lehre auszuleben, 
es jet aber dabei beinahe ins Srrenhaus gefommen. Das ijt 
aber feine frohe Botjchaft mehr. 

I. Der Schild des Glaubens. Er fehlte in mancden Fäl- 
len auch jolchen, die unter den Geiſt kamen. So find mir Fälle 
befannt, wo Perſonen über die Bewegung entriüftet waren und 
doc) don dem Geiſte der Bewegung überwunden wurden. Sc 
weiß von einem Manne, deſſen Schwejter in der Bewegung ftand 
und der in fleiichlihem Eifer gegen den Geilt vorging, dann 
aber bon diejen zu Boden geworfen und überwunden wurde, Er 
fampfte gegen den Geiſt, ohne daß er Dedung hinter dem Schild 

IL hatte. 

Ebenſo erging es einer Schweſter, die geradezu wütend auf 

Bewegung war, Sie wurde von dem Geiſt überwunden, 

ſie in ihrer Wohnung auf dem Bette lag und bekam ſofort 


»Gabe, die ſie auch einige Zeit in den Dienſt der Bewegung 
ſtellte. Sie hatte wohl den klaren Blick: die Bewegung iſt nicht 
von Bott, aber ihr Eifer gegen die Bewegung zeigte ſich, ohne 

ie sic) mit dem Schild des Glaubens gegen die Bewegung 
geredt batte, und jo Fonnte der feurige Pfeil des Böfewichts in 

Inneres dringen, jo daß ſie getroffen der Bewegung zum 


Opfer fiel. 

Kurz, bei ums allen, die in die Bewegung bineingefommen 
ind, hat es in irgendeinem Stüc gefehlt an der ganzen Waf— 
fenrüftung Gottes. Es waren Anfniüpfungspunfte vorhanden 
für den Feind. Und es iit wichtig, dal jeder einzelne, der in 
vie Bewegung bineinfam, ſich dor jeinem Gott flar wird, wo 
die unbedeckte Stelle bei ihm war, damit niemand eine erneute 
Niederlage durch Satans Macht und Lijt erlebt. 


IV. 


Die Geiitesagaben. 
i. Das Zungenreden. Dieje Gabe ijt befanntlic) die 
Saupigabe. Es tt ganz natürlich. denn dieſer verführeriiche 
Geiſt will zu Worte fommen. „Ich gehe voran, folgt mir auf 
meinem Siegeszuge. Ich bin ich ſiege troß ver 
Sindernilfe Das Feuer foll in Fluten über das Land gehen.“ 
Dieſe Säbe jind bier in Kaſſel geredet. 

Kun mul man fi aber doch fragen: „Sit es wirflich der 
Serr, der fo jpricht?“ Ms ich in der Bewegung jtand, glaubte 
ich, es ſei der Herr. Wenn aber der Herr iſt, dann hat 
man als Leiter kein Recht mehr gegen das „Ich bin“ aufzutre— 
ten. Wan muß alles drunter und drüber geben laſſen, wenn 
„Ich bin“ das Wort nimmt, denn ſonſt wird man erfunden als 
einer, der wider Gott ſtreitet. 

Mir war in der Verſammlung manchmal angſt und ban— 
ge, aber was ſoll man machen, wenn man der Ueberzeugung 
iſt, deß der Geiſt, der mit „Ich bin“ redet, der Heilige Geiſt 
Gotles iſt. Da muß man ibm, wenn er anfängt zu reden, die 
Verantwortung überlafjen. E3 ift übrigens in Kafjel nicht et- 
wa mehr Lärm und Unordnung geweſen als an andern Orten 
bin und ber auf Erden. Die Kaſſeler Verſammlungen find 
nur durch unberufene Berichterjtatter Durch Die Preſſe gezogen, 
in dieſer steht Kaſſel als extra ſchlimm da, obwohl der Geift 
itberell ganz diejelben Begleiterjcheinungen gezeitigt hat wie in 
Kaſſel. 

Nun iſt dieſer Geiſt nicht der Geiſt Gottes. Es iſt auf 
Grund trouriger Erfahrung meine Ueberzeugung, daß der 
Geiſt, der jich im Zungenreden fund tut, ein Irr- und Lügen— 
geiſt it, einerlei, ob er den Mund der Paſtoren Baul und Re- 
ochin oder ob er den einer ganz geringen Schweſter benußt. 
Es flingt das hart; es it es aber nicht, denn man fann diejen 
teuren Brüdern feinen größeren Dienſt tun, als wenn man fie 

dem Entſchluß bringt, dieſem Geiſt nicht mehr zu geftatten, 
ihren Mund zu gebrauchen. 
(Fortjegung folgt.) - 


Honig, und 








mannhaftem Mut die Obrigfeit an ihre 
Pflicht: „Darum lug auf, du Obrigkeit“, 
— ſchrieb er — „was du zu jchaffen 
habeſt. Du braudjt nit ein Amt der 
Menjchen, jondern Gottes. Hüte Dich, 
dag du deine Hände nicht wäſcheſt im 
Blute der Unichuldigen. Es wird Dir 
nicht helfen, da du ſageſt: Sch habe es 
tun müſſen; mein gnädiger Herr hat es 
mich gebeißen, er kill es aljo haben. 
Nein, nicht alfjo! Man muß Gott mehr 
gehorchen als den Menjchen!” Die frei- 
mitige Wirffamfeit Hubmaiers in Wort 
und Schrift erregte bald den Grimm jei- 
ner Gegner. Er murde gefangen und 
auf daS Grauſamſte gefoltert. Doch 
Hubmaier blieb ſeiner Ueberzeugung treu. 
Seine Gattin ſprach ihm während der 
Folterqualen immer wieder Mut zu. Le— 
bend beitieg er am 10. Mär; 1528 den 
Sceiterhaufen zu Wien, und mit dem 
Nuf: „O Jeſus, Jeſus!“ fam er in den 
Flammen um. Drei Tage jpäter wurde 
jein Weib in der Donau ertränft. Der 
Wahlipruch Hubmaiers, den er auf all 
feine Schriften jeßte, lautete: „Die Wahr- 
heit iſt untötlich.“ 

So eigenartig und interejjant die fer- 
nere Entwicklung der mähriſchen Taufer- 
gemeinjchaft auch ift, jo muß ich mir es 


doc) verjagen, bier näber auf dieſelbe 
einzugeben, it eS liegt mir Daran, 
noch furz die erſten Gemeindebildungen 


in Oberdeutjihland zu jehildern 

und zwar in den beiden Hauptzentralen: 

Straßburg md Mugsburg. 
(Schluß folgt.) 


Die Not der Mennoniten in Polen. 
* * * 


Bericht von Aelteſter N. Bartel, Kaſun, 
und Lehrer W. Kerber, Thorn. 
(Schon voriges Jahr fragte ich auf 
verſchiedenen Wegen an um Auskunft 
über die Notlage in unſerm alten Sei 
matlande Bolen. Kurze briefliche An 
Deutungen, die wir erbielten, jowie auch 
den ausführlichen allgemeinen Bericht 
des amerifaniichen Konſuls in Warjcehau 
haben wir jehon im „Vorwärts“ veröf- 
fentiicht. Mit befonderem Intereſſe wer- 
den aber unſre Xejer, bejfonders die von 


Bolen ſtammenden, den folgenden Be— 
richt Seien, der direkt von Mennoniten- 


Gemeinden in Polen fommt und uns ih- 
re Bedürfnilfe warm ans Herz legt. Der 
Bericht iſt verfaßt von Meltejter Rudolph 
Bartel, Deutjch-Rafun, und Lehrer W. 
Kerber, Thorn. Er murde von Lehrer 
Kerber durch Prediger Mannhardt, Dan- 
zig, an Wrediger 9. van der Smiſſen, 
Altona bei Hamburg, gelandt. Dort er- 
bielt ihn Prediger Chr. Neff, Weierhof, 
Vorfiter der ,Mennonitiichen Flücht— 
lingsfürjforge” Deutjchlands, und jandte 
ihn mir zu beliebiger Verwendung, wie 
man in jeinem Brief lejen fann. 3. ©. 
E.) 
* * * 
Weierhof, bei Marnheim. 
\ 30. April, 1921. 

Lieber Br. Eivert! 

Die Fürforge für unſre ruſſiſchen 
Flüchtlinge nimmt. uns jehr in Anſpruch. 
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Sm ganzen haben wir jekt etwa 60 
Flüchtlingsfamilien in Deutjchland aus- 
findig gemadt. Der Gedanfe einer all- 
gemeinen und dauernden VBerjorgung der 
jelben rückt jeiner Verwirklichung immer 
näher. Wegen Mangel an Geldinitteln 
mußte der Plan, 25 Familien in Meck— 
lenburg anzujiedeln, aufgegeben werden. 
Nur drei Familien fonnten bis heute 
dort angefiedelt werden. Die Kojten mit 
300,000 Darf wollen wir aufbringen; 
wir hoffen jogar, daß wir noch zwei Fa— 
milten in unmittelbarer Nähe und im 
gleicher Weiſe anjiedeln fünnen. Unter— 
des tauchte der Plan auf, den großen 
Truppenübungsplag auf dem Lager Lech 
feld bei Mugsburg urbar zu machen. 
Dort können wir etwa 45 unjferer Fami 
lien eine gemeinjame Unterfunft und Be 
ſchäftigung verjchaffen. 8,800 Morgen 
bat die deutſche Regierung uns überla} 
ien. Das Note Kreuz in Berlin bat ge 
gen eine jährlige Entſchädigungsſumme 
unfrerjeit3 ihre Verpflegung und Ber- 
föftigung übernommen. Die NWegierung 
leiftet einen Geldvorſchuß don 300,000 
M. Wir müſſen dann noch für die Be 
ihaffung von Inventar jorgen, was et 
wa 11, WMillionen fojten wird. In Der 
Wohe nah PBfingiten wird die Ange 
legenbeit in einer großen Sihung un 
jers Vorjtandes befprochen werden. Wenn 
die Weithilfe ver amerikaniſchen Bi 
nicht ausbleibt, fann bier ein großes 
MWerf brüderlicher Unterjtügung und 


uder 


friedlicher Kultur geſchaffen werden 
Gott gebe es! 
Auf einer Situng des Vorftandes Der 


Vereinigung der Wienmoniten-Semehiden 
im deutjchen Neich zu Altona wurden mir 
die Schriftitüce überreicht,die ich hiermit 
folgen laſſe, mit der Bitte, ich möchte fie 


an die Brider in Amerika 

Da ich zu meter Freude im , Vorwärt 
geleſen babe, daß ein Hilfswerk für die 
be rückten Glau noſſ ı Bolon 
auch Schon in Angriff genommen wird, 


io ſchicke ich Jonen Diele Schriftſtücke zur 
beliebigen Verwendung zu. Es ſind die— 
ſelben Nöte wie bei uns, von denen un— 
fre lieben Geſchwiſter in Polen betroffen 
ind; nur daß fie dort in größerem Maß— 
itabe auftreten. 

In den nächſten das 9. 


Tagen wird 


Hoft des Mennonitiſchen Lexikons im Druck 
orſcheinen. 


Ich freue mich, es Ihnen zu— 
ſchicken zu können. Nun hoffen wir auf 
einen raſcheren Fortgang des Unterneh— 
mens, wenn nicht die entſetzliche Teuerung 
uns ganz lahm legt. 

Die Geſamtlage unſers Volkes fing 
an, ſich zu beſſern; fleißige Arbeiter ſetzen 
überall ein. Es war eine hoffnungsvolle 
Vorwärtsentwickelung zu verjpüren, um 
aus dem boffnungslofen Sumpf heraus- 
zufommen. Jetzt haben die Mahregeln 
der Entente wieder alles verdorben. Die 
beläitigenden HZollichranfen find ein ver- 
nichtender Schlag fir unſre Induſtrie in 


unserm bejeßten Gebiet. Unter dieſem 
Eindrud ſteht man bier heute. Möge 


Sott uns helfen! Mit herzlidem Bruder- 
gruß, Ihr treuer Chr. Neff. 


8. Juni 


Bericht von der Mennonitengemeinde 
Deutſch-Kaſun. 
Kaſun-Njemjetzky, Potſchta Nowy-Dwor, 
Powjat Warſchawa, Polen, 

26. Februar, 1921. 

Die Gemeinde bittet, wenn es möglich 
iſt, 

1.) Um Unterſtützung zu der ſehr nö— 
tigen Reparatur des Gotteshaujes. Es 
fehlt, das Doc) zu reparieren, neue Fuß— 
böden, neue Schwellen, Defen und ande- 
res. 

2.) Inbetreff der Lehrſchule iſt zu be— 
richten, daß wir noch kein eigenes Schul— 
haus beſitzen. Die Schule iſt uns von 
der Regierung mit polniſcher Unter— 
richtsſprache beſtätigt. Der Lehrer, ein 
Deutſcher, von einer mennonitiſchen Mut— 
ter ſtammend, wird zum Teil von der 
Regirung beſoldet; das Schullokal wird 
aber gepachtet und von der Schulgemein— 
de bezahlt, welches: der Gemeinde auch 
ehr jchwer anfommt. Wenn wir Mit- 
tel zum Aufbau einer Lehrjchule erbiel- 
ten, würden wir auch jehr dankbar jein. 

3). Mit Büchern it es bier ſehr 
ichlecht beitellt. Sehr viele Familien ha— 
ben ger feine Geſangbücher, wieder an- 
dre zerriliene, worin nicht mebr alle Lie— 
der enthalten find. Doc jollte ich zu- 


erit in Deutſchland cine Anfrage ma— 
sen, ob ſchon die neuen Gejangbücher 


fertig ſind; denn feiner Zeit las ih in 
den „Mennonitiſchen Blätter,“ daß eine 
Komiſſion gewählt wurde, die ſich mit 
der Vearbeitung eines neuen ©ejangbu- 
Ges beſchäftigen ſollte; wenn dasſelbe 
chon ſollte gedruckt ſein, ob wir dann 
twa 300 Di 100 Bücher bekommen 


könnten, und zu was für einen Preis — 
wenn nicht, ſo würden wir einen kleinen 
Teil von der alten Aufſgabe, Graudenz 
1845, wünſchen, die dort nicht mehr ge 
braucht worden — es fünnen. ja auch) ge- 
brauchte ſein. Katechismen werden aud) 
etwa 5 Dutzend nötig fein; Bibeln etwa 
15 bis 20 — fleine Tajchen- und aud 
größere Bibeln. Der Preis würde uns 
eber erſt erwünſcht ſein zu. erfahren. 
Ein mennonitiicher Kalender iſt mir auch 
bon zugeſ worden, glaube wohl 
von Seren Miſſionar Wiebe, Marien- 
burg.. „Bennonitiſche Blätter” befam id) 
im vorigen Jahr bin und wieder mal 


amt 


eine Nummer zugeſandt; jeßt nad Neu- 
jabr Geb ic noch Feine Nummer befam- 
mei. Vergangene Woche erhielt ich aber 


drei Nummer eines amerifanijchen Blat— 
tes Namens „Vorwärts.“ Mer Die 
ſchickte, und ob wir noch weitere Num— 
mern érhalten werden, weiß ich nicht. 
(Der „Vorwärts“ iſt an Br. Bartel ſeit 
Neujahr von bier regelmäßig geſandt 
worden. — J. G. €). €s. bittet ein 
Br. Einard Schröder bier, ob nicht je- 
mend ihm aus Amerifa den „Bundes- 
bote“ gratis zuſenden wiirde. 

Im Monat November vorigen Jahres 
bekamen wir von einem Br. H. H. Schrö— 
der aus Hillsboro, Kanſas, einen Scheck 
quf 3100 zugeſchickt. Dieſes Geld ſollte 
unter den Aermſten verteilt werden, wel— 
ches auch geſchehen iſt. Das Geld iſt 
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dort, wie er fchreibt, in der Johannes— 
taler Mennonitengemeinde gejammelt 
worden, wo ein Br. 3. PBlenert, von bier 
aus Polen jtammend, Meltejter iſt. 

Wir haben im vergangenen Sommer 
viel gelitten umd verloren an Getreide, 
Sutter ufw. Der liebe Gott möge uns 
von den Sorgen der YFutterfnappheit be 
freien; einige haben jchon für mehrere 
hunderttaujend Mark Futtermittel kau 
fen müſſen. 


* * * * * 


Liſte der durch Kriegszuſtände verarmten 
Gemeindeglieder zu Deutſch-Kaſun. 
Die Folgenden ſind Beſitzer, die aber 

1914 ihr Heim verlaſſen mußten, da die 

Kaſuner Dörfer jo nahe der großen Fe 

ftung Modlin bon den Ruſſen Nowo 

Georginwſk genannt liegen und zu 

Zeiten in der Kampfzone waren. Die 

Gebäude wurden vom ruſſiſchen Militär 

meiſtens niedergebrannt oder abgebrochen 

die Objtgärten wurden ausgehauen, da3 

Haus- und Hof-Inventar ging verloren; 

nud al3 die Bewohner 1917 zurüdfehren 

fonnten, mußten jie kümmerlich von vor- 
ne. anfangen. Die Kirche war ihnen 
wohl jtehen geblieben, war aber in ver 
wahrlojtem Zujtande. (Einen ausführ- 
—T Bericht hierüber brachten wir im 





‚Bormwärts“ ihon vor ein paar Jahren. 
3. 9. @,) 
Peter Bartel in Marfowichtichyina, 


bejigt 11% Morgen Land, durch Weichjel 


überjhwemmung zum größten Teil un 
brauchbar. 
2. David Foth in Marfowichtichyina 


wie der borige. 
. Safob Bartel, Markowſchtſchyſna. 
4. Frau Eva Witt, Markowſchtſchyſna. 
5. Peter Bartel, Varfowichtichyiner 


Kempe, Gebäude nicht mur abgebrannt 
und Sabjeligfeiten verloren, wie bei den 
andern, fondern auch jein Bejit zum gro 
ben Teil in die Weichjel gerilien. Der 
Ermwähnte ijt ein Greis vom beinahe 90 
Sahren. 
6. Safob Görtz, Tichosnower 
11, Morgen. 
1, Witwe Eva Stobbe, 
Morgen. 
8. Peter Nickel, Tihosnomw, 4 Morgen. 
9. Witwe Safob Koppert, Tichonftfow. 
115 Morgen. 


Kempe, 


Tſchosnow, 4 


10. Frau Eliſabeth Radke, Deutſch— 
Tſchonſtkow, 115 Morgen. 
12. Witwe Andreas Koppert, Deutſch— 


Tihonitfom, 4 Morgen. 

13. Franz Kliewer, Dembina, 8 Mor- 
gen. 

14. Roter Bartel, Tomaſchew bei War- 
ſchau. 


15. Kornelius Baltzer aus Wolla Wod— 
ſynska, wo er durch den Krieg ſeine Ge— 
bäude und Habſeligkeiten verloren bat. 
Er iſt ein Greis von 76 Jahren und 
wohnt mit einer unverheirateten Tochter 
bier m Kaſun bei einem Neffen. 

Die Folgenden find Tandloje „Ein— 
wohner,“ die bei der Musweifung nad 
Rußland zu Anfang des Krieges ihr 
Hausinventar verloren. Da fie für ihre 
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Wohnung Miete zahlen müſſen, iſt ihre 
Lage bejonders jchiwer. 

1. Reinhold Bartel, Tſchosnow. 

2. Witwe Eiljabeth Bartel, Deutjc) 


Kaſun. 
3. Peter 


l. Zacharias 


Deutſch-Kaſun. 
Markowſchtſchyſ 


Schröder, 
Bartel, 


na. 

5. Frau Anna Wollinann, Markow 

ſchtſchyſna. 

Die Folgenden ſind Flüchtlinge aus 
Rußland, die dort Hab und Gut verlo— 
ven haben und bier Zuflucht geſucht ba 
ben. 

Bernhard Vogt, jeßt in Marchow 
ſchtſchyſna, aus der Minſker Gegend. 

2. Rudolph Vogt, jest in Deutſch-Ka— 
ſun, der Winjter Gegend. Er iſt 
ein Faällſüchtiger, 1 jene 5 kleinen 
Kinder nur ſchwer ernähren. 

3. Witwe Anna Vogt, jett Deutich 
Kaſun, aus ver Wiinffer Gegend, Mann 
im iege geftorben, lebt in jcehweren 
Verhältniſſen. 

4. Kornelius Foth, jeut Deutſch-Ka 
ſun, aus der Kiewer Gegend. 

5. Wirwer Zacharias Bartel, jetzt 
Deutſch-Kaſun, aus der Kiewer Gegend. 


Alle oben erwähnten 25 Familien Fön 

nen jich nur ſchwach ernähren. 
Rudolpf Bartel, Melteiter. 
Bericdyt über Wolynien. 

Aus Wolynien ift zur Zeit zu berich 
ten, daß bejondere und nähere Einzelbei 
ten aus den legten Wochen jehriftlich noch 
nicht vorliegen; aber die Not ift dort jehr 
groß. Das Gebiet war von 1915 Xis 
1920 Stampfzone zulegt im Bolſchewi 
fenfrieg. Die Familien wurden von den 
Nullen deportiert Die Gebaude ſind 
niedergebrannt und konnten nod nicht 
aufgebaut werden. Sämtliches Inven 
tar, Wirtſchafts- und Hausrat, jmd ver 
foren, ſtellenweiſe der Meer noch mit 
Schütengräben und  Drabtverhauen ver 
willtet. Es fehit vor allen an Kleidung, 
Hausrat aller Art, ferner an Gebäuſen 
fir Menſchen, Bierde und Vieh. Der 
Scheden Tit im einzelnen ſchwer zu ſchätzen 
und geht in die Millionen. Als befon 
ders ſchwer betroffen ſind zu nennen un 


ter andern die Frau Witwe Nickel, Adolf 

Dirks und Schröder, alle jetzt wohnhaft 

in Lugk. (An Br. Dirks iſt ſchon von 

unſerm Hilfskomitce eine kleine Spende 

zur Verteilung geſandt worden und tt 

dort auch angefommen. — 3. ©. €.) 
Vericht Eher Molin, 

Am trauriaſten jiebt es in den Fami 
lien in Rail 13,6. Dentichr Meilen 
nördlich von KRaſun gelegen. Diele Fa 
milien ſind gleich denen, die 1920 dom 
Minſker und Kiewer Gebiet ſich durch Die 


Flucht nach Kaſun gerettet haben, 
den letziährigen Bolfche 
ſchwerſten heimgesucht. 
erwect nicht nur der Bericht aus jener 
Gegend, Sondern ich komme zu dieſer 
Feſtſtellung auf Grund eijener Wahrneh 
mungen. 
Mitten im 


wilten-Krier am 
. - —* — 
Dieſen Eindruck 


Winter 1914—-1915 be— 


m’ 


förderte der Ruſſe ſchon kurzerhand alle 
Deutjche aus dem Gebiet von Plotzk bis 
Modlin, ähnlich wie jchon vorher vom 
Stajuner Gebiet, nad) dem Innern Rup- 
lands bis zur Wolga. Niemand durfte 
mehr mitnehmen als er tragen konnte. 
les andre blieb jtehen und liegen. Die 
Gehöfte wurden meiltens gebrannt. So 
fanden die 1917 Heimfehrenden nur lee— 
re Felder vor, Die damaligen deutjchen 
Bejatungsbehörden juchten zu  belfen. 
Es wurde borerjt der Aufbau von GStal- 
lungen begonnen; aber noch bevor dieje 
Arbeiten vollendet waren, brach es in 
Deutjchland zujammen, die deutſchen 
Truppen mußten Polen verlafjen, und 
alles blieb unvollendet ftehen. Nun ſetzte 
die Teuerung ein. Sm Sommer 1920 
famen die Boljchewifen auch durch Ddiejes 
Gebiet und nahmen für ihre Armee Be- 
zahlung mit Somjet-Geld, was natürlich 
jeßt wertlos ijt, daS noch Vorhandene 
weg. Heute jtehen dieſe Armen nod) 
elender da als je. Dazu iſt auch mit der 
Hilfe von Staatswegen nicht zu rechnen, 
ſind es ja doch nur Evangeliſche, Deut- 
iche! Getzt, da Polen mit Sowjet-Ruß— 
land Frieden gejchloffen bat, jollte es 
doch auch gehen, das Somjet-Geld nod 
einzulöjen, das dieſe Bauern im Kriege 
fiir ihre Produfte erhielten. Hier nad) 
der Wolla-Gegend iſt ſchon von der hie— 
figen Mennoniten Brüdergemeinde etwas 
Hilfe geſandt worden. Da wird aber 
noch immer viel zu tun fein — J. ©. €.) 

Es fehlen auch hier in Wolla Kleider, 
Saus- und Mrbeitsinventar, Gebäude, 
Verde und Nindvieh. Wer hier in ei- 
ner Kammer oder in einem Notfall wohnt 


und eine Kuh bat an einen alten Pflug 
zu ſpannen vermag, der ijt reich zu red)- 
nen! 


Als bauptbeichädigte werden in der 
Wolla-Segend genannt: 

1. Witwe Julianna Bartel, ohne Zand- 
beiiß, 
Witwe Selene 
Adolf Kerber, 40 Morgen. 
Kornelius PBauls,, 37 Morgen. 
Heinrich Kliewer, 10 Morgen. 
Andreas Nliewer, 44 Morgen. 
David Bartel, 25 Morgen. 
Beter Bartel, 28 Morgen. 

David Bartel, 48 Morgen. 

10. Friedrich Hammermeiiter, 30 Mor— 
gen. 
11. Julius 
12. Jakob 
Nicht mehr 


IV 


Kerber, 10 Morgen. 


Ha 2 


St 


509 


san 


Lugoski, 16 Morgen.. 
Krüger, 32 Morgen. 
erwerbsfäsig ımd -auf vie 
Mildtätigfeit anderer ganz angewieſen 
jind die alten, franfen und dazu böllig 
mittellojen Mitglieder, Anna Janz, He» 
lene und Johann Rahlaff, und jind der 
Unterjtügung ſehr b ed ürftig. 
* * 


Bericht über Deutſch-Wymyſchle. 
Wymyſle-Njemjetzky, Potſchta Gombin, 
Powjat Warſchewa. 

Von der Gemeinde Deutſch Wymyſle 
iſt zu melden, daß ſie im Kriege verhält— 
nismäßig weniger gelitten hat als die 
andern. Durch Kampfhandlung im Herbſt 


Fortſebung auf Seite 11. 








Editorielles. 


Gute Bücher für die menn. Flüchtlinge 
in Konſtantinopel. 

— Eine Lejerin jchreibt in einem Brief, 
daB fie don ihrem Bruder, einem der 
jungen Flüchtlinge im Flücdtlingsheim 
in Ronjtantinopel, einen Brief erhielt, in 
dem er unter anderm jchreibt: „Wir ha— 
ben feine Arbeit, £önnen feine finden: 
manchmal willen wir nicht, womit wir 
die Zeit totjchlagen jollen. Wir Haben 
feine Bücher!” Weiter jchreibt fie, da 
ihr Dann für 500 Dollar Bibeln und 
Zejtamente nach Konſt. geichift Hat zur 
Verteilung unter Mennoniten und Nufjen. 
Sie ſandie auch einige andere Bücher an 
ihren Bruder. Sie fragt, ob es nit 
möglic;) wure, daß die jungen Männer 
bon bier aus mit guten Büchern vberjorgt 
werden fönnten. Viele Mennoniten wür— 
den wohl gerne bereit fein, gute Bücher 
zu jpenden. Weiter bemerft fie: „Müßig— 
gang iſt aller Zajter Anfang.” Wenn aud) 
eine große Anzahl vielleiht bald nad) 
Amerifa fommen, fo bleibt doch eine 
ganze Anzahl noch dort. 

Sch jtimme der Schweiter von Herzen 
zu und möchte hiermit die Lejer bitten, 
behilflich zu jein, daß wir den jungen 
Leuten dort gute chriftlihe Bücher zujen- 
den fönnen. Um es den Lejern jo leicht 
wie möglich) zu machen, jind alle gebeten, 
die Bücher an mic einzufenden oder an 
Br. Mumamw bier in Scottdale. Wir 
werden fie dann von hier weiter befördern. 
Wer weil, was ein gutes Buch in trü- 
ben einjamen Stunden für ein Troſt ijt, 
der wird gewiß jein Teil dazu beitragen, 
dieſes möglich zu machen. Aber e8 joll- 
ten alles Bücher jein, die man ohne Be- 
denfen in einem chriftlichen Heim der Ju— 
gend geben Fann, jo daß fie nicht mur 
die Zeit vertreiben, jondern zugleich auch 
bildend und erhebend auf den Leſer ein- 
wirfen. Ein Sprichwort jagt: Wer fchnell 
hilft, hilft doppelt. Das ijt aud) bier 
der Fall. Natürlich fümen nur deutjche 
Bücher in Betracht. Wer licber eine Ga- 
be jendet, der kann auch das fun und 
wir fünnen dann bier gute Bücher ausfu- 
chen. Allen, die ein warmes Herz für 
die Flüchtlinge dort haben, jei dieſe Sa- 
de ans Herz gelegt. 

* * * * 
Notizen über das Hilfswerk. 
Geſammelt von Vernon Smuücker. 
* * 

Der monatliche Bericht über die Tä— 
tigkeiten der eiter im mennonitiſchen 
Hilfswerk in ſtantinopel für den Mo— 
nat März liegt uns vor. Bericht 
enthält manches Intereſſante. Neue Ar— 
beit iſt in Angriff genommen und man— 
che Veränderungen ſind gemacht worden. 
Wir laſſen einen Auszug aus dem Be— 
richte folgen. 


ie 
Ver 


Knab. Mädch. Zuſ. 
Zahl der Kinder im men- 
nonitijchen Heim am 1. 
März 47 43 90 
Entlafjen im März 10 4 14 
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Nufgenommen im März 15 15 30 
Im Heim am 1. April 52 54 106 


Während des Monat3 März wurden 
im ganzen 3017 Kleidungsſtücke abgege- 
ben an 880 verjchiedene Perſonen, wie 
folgt: 360 Männer erhielten 747 Klei— 
dungsjtüde, 363 Frauen erhielten 1047, 
65 Raben 195, 72 Mädchen 219 und 20 
Heine Kinder 120 Kleidungsſtücke. Auch 
wurden 93 Bettdeden abgegeben. 


Am 1. Mpril befanden ich in dem men- 
nonitiſchen Heimen in Nonjtantinopel und 
Yeni-Keuy am Bosphorus 119 Mennoni— 
ten (Flüchtlinge aus Sid Rußland) Gl 
Lutheraner und 5 andere. Seitdem, näm— 
ih am 27. Mpril, reiſten zehn menno— 
nittfche junge Männer von Konſtantino— 
pel über Trieft nach Holland und Deutjch- 
land. Die Namen vdiefer zehn Männer 
find: - David Neimer, Victor Günther, 
Wilhelm Warfentin, Nicolai Nempel, 
Heinrich Nempel, Gerhard Nempel, Ger- 


hard Friejen, Rudolph Friefen, Peter 
Enns, Friedrich Klepfer. 
Ale menmonitifchen jungen Männer 


und die übrigen, die fi) in dem Heim in 
Konstantinopel befinden, jollen nach dem 
neuen Hein in Yeni-Kuey am Bosphorus 
gebracht werden und das Gebäude, das auf 
dieſe Weije frei wird, joll als Zufluchts- 
beim fir Mädchen dienen. Wegen der 
gegenwärtig dort obwaltenden Berhältnii- 
je it ein folches Heim jehr notwendig. 
Schweiter Vinora Weaver joll diejes 
Werk überjehen. Schwejter Zoof hat die 
Aufſicht über das Waijenheim. 


Br. Drie Miller hat jüngjt eine Reiſe 
nad) New Morf gemadjt, um mit den Lei 
tern der großen lutheriſchen Hilfs-Orga- 
nilation Rückſprache zu nehmen. Dieſe 
Drganifation bat verjchiedenen der durch 
den Krieg heimgejuchten Länder Hilfe ge- 
bradt. Br. Willer erjtattete ihnen Be— 
richt über die lutheriichen Flüchtlinge aus 
Süd-Rußland, die jegt in Konjtantinopel 
find. Das Nejultat war, das” jie jofort 
einem ihrer Männer in Deutjchland Auf- 
trag gab, nad) Konstantinopel zu reijen 
und ſich diefer Leute anzunehmen. 


Seit einiger Beit find wir ohne tele- 
graphiihe Nachricht von den Brüdern 
Beiller und Slagel, die ſich im Innern 
von Südrußland befinden. Briefe, die 
ſie ſofort nach ihrer Ankunft in Rußland 
ſchrieben, berichten über die Höflichkeit 
der bolſchewiſtiſche Beamten ihnen gegen— 
über. Sie beabſichtigten, nach Roſtow 
und von da möglicherweiſe nach Moskau 
zu reiſen und dort mit den höheren Be— 
amten in Beziehung zu treten. Sie be— 
richten, daß ſich Mangel an Arzneimitteln 
ind Kleidern fühlbar macht. Die Fabri— 
fon waren in Betrieb und die allgemeine 
Sejundheit gut. Es iſt mönlich, da man 
eine Beitlang feine weitere Nachricht von 
ihnen erhalten wird. 


Die Lefer diefer Notizen mögen gehört 
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haben, daß ein Bruder in Kanſas einen 
Brief erhalten hat von der Molotjchna Ko— 
lonie, in welchem mitgeteilt wird, daß Br. 
Kraß nad) der Eroberung des Landes 
durch die Boljchewilten gefangen genom- 
men worden ilt. Der Schreiber des Brie- 
fe hatte feine weitere Nachricht über 
ihn und drückt den Wunjc aus, daß er 
wohlbehalten nad) Haufe gekommen ſei. 
Wir find noch immer ohne direfte Nach— 
richt von Br. Straß, doch hoffen wir, bald 
von den Brüdern, die um jeinetwillen nad) 
Rußland geretit jind, zu hören. Auch das 
Staat3-Department in Wajhington hat 
ji) um dieje Angelegenheit bemüht. Mö- 
gen wir nicht vergejien, diefer Brüder 
und des Silfsiverfs überhaupt im Gebet 
zu gedenfen. 


* * 


Bon hier and dort. 
* * * 


ron 3. Dereſen, Morje, Sasf. ſchreibt: 
Serzliden Gruß an Editor und Leſer! 
Regen und Sonnenjchein abmwechjelnd iſt 
die gegenwärtige Witterung hier jet. Fol- 
gedeſſen wächſt auch alles fehr. So viel 
ich weiß, find wir bier herum alle ge- 
jund, mwünjchen Editor und Xejern das— 


jelbe. (Werde die eine Rundſchau zu- 
rüchalten, danfe für die Mitteilung. Ed.) 

A. A. Negier, Moundridge, Kan. 
ſchreibt: Hier iſt es immer warm und 
trocken, jetzt fehlt Bewäſſerung. Wir 
warten auf Regen und es wird ſchon 
regnen. Ich bin nicht gejund. Es fin- 
det ſich allerlei Krankheit. Auf Stel- 


len haben die Kinder den blauen Hujten 
und die Mafern. 


Sjaac Sanfen, Munich, N. D. fchreibt: 
Wir bier im hohen Norden haben aud) 
Ausgangs April angefangen mit unjerer 
Saatzeit und iſt jeßt beinahe beendigt. 
Anfanas fror es beinahe jede Nacht, dag 
nicht zu Schaffen aing und jekt iſt es 
ſehr nah. 5 Meilen ojt von bier hat der 
Sturm und Hagel etwas Schaden ange- 


richtet, es ſind recht viele Fenſterſchei— 
ben zerſchlagen, auch noch anderes Ei— 


gentum iſt demoliert. Sch bin heute 76 
Sabre alt, das jchreiben will nicht mehr 
jo aut geben wie früber. Brüderlich 
grüßend. (Gratuliere herzlich zum Ge— 
burtstag. Das jcehreiben geht noch fehr 
ut, mie es mir ſcheint. Die Todesan- 
zeige ilt auf anderer Stelle. Editor.) 
* * 


* 

J. B. Ratzlaff, Escondido, Calif. 
ſchreibt: Wer ſich für Californien oder 
fir Escondido intereſſiert, dem will ich 
mitteilen, daß bier noch ein Stüf Land 
bon 100 Meder ift, welches billig gefauft 
werden fann, ein Drittel Anzahlung, das 
übrige mit 7% Binfen. Der Breis des 
Landes iſt von 200 bis 300 Dollar den 
Acker. ES ift alles bepflanzt mit Wein. 
Es iſt auch noch anderes nicht bepflanz- 
tes bier, das iſt auch billiger, jo 75 Dol- 
lar den Meder. Diefes Land hat die 
Land and Ton. Co. bepflanzt und will 
es verfaufen. Es ijt nicht Bewäſſerung 
dabei. Brunnen find von 35 bis 70 Fuß, 
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gutes Waller. Dies Land liegt 2 Mei- 
len von Escondido. ch habe dies Land 
befehen und es iſt jo wie ic) es geſchrie— 
ben. Wer fi) interefjiert, der möchte 
an mich ſchreiben, ich kann vielleicht be- 
hilflich fein. RO 


Korreipondenzen. 


Dereinigte Staaten 
.+% 


Florida, 


Zampa, Fla. den 24. Mai 1921. 
Kleine Erlebnijie von Klaas Peters. In 
meinem letten Bericht erzählte ich etwas 
über das Wetter, daß es hier in diejem 
Sommer etwas trodener gemwejen wie 
fonft um dieje Zeit und daß wir ein gu- 
te8 Regenfchauer befommen hatten. Jetzt 
tft eine Woche feitdem verjtrichen und wir 
baben ſchon mehrere durchdringende Re— 
gengüffe gehabt, jo daß es mir immer 
deutliher wird, wie diejer etwas jandige 
Boden ſolch eine prachtvolle Fruchtbarkeit 
erzeugen fann. 

Da meine Frau nicht jehr reileluitig 
tft, jagt fie oft, wenn ich ihr eine Aus— 
fahrt anbiete: Fahre nur allein erjt ein- 
mal bin, und wenn du es dann interej- 
fant genug findejt, fahre ich das nädhite 
Mal au mit. So machten wir es neu- 
lich auch mit einer Ausfahrt nad) Sul- 
phur Springs (Schwefel Quellen). Dies 
ift nämlidy eine Art Vergnügungsort im 
Norden von Tampa, mit einem großen 
Park im Eichwald daneben. Sobald man 
die Stadtgrenze von Tampa verläßt, 
fommen wir in die richtigen Wälder von 
Apfelfinen, Zitronen und Grapefruit bin 
ein, die mit Gemüfegärten und Blumen- 
hatnen abmwedjeln. 

Die Sehenswürdigfeiten von Sulphur 
Springs find nicht von bejonders großer 
Bedeutung, aber der Anblick diejer herr 
lichen SObftgärten, an denen wir borbei- 
fahren, ehe wir nad) den Quellen hinfom 
men, ift recht erhebend für das menjch- 
lie Gemüt. Ganz ohne Bedeutung iſt 
Sulphur Springs denn aber doch nicht, 
denn es find die jchönen Badepläße da- 
felbft, gleich oberhalb eines tüchtigen Waj- 
ferfalles, wo das Quellwafjer fich in den 
vorbeifliegenden Bad) hinabjtürzt und 
auch; die berühmte Krofodilfarm ijt da 
ganz nebenbei. Wer von den lieben Xe- 
fern bat nicht ſchon von Krofodilen ge- 
hört, aber felber gejehen oder nähere Be- 
fchreibungen darüber mögen mehrere ja 
nod nicht haben. Die Krofodile find bier 
tatfählih in Florida und über dieſe 
Ihauderhaften Reptilien will ich bier ei- 
nige Bemerfungen madıen. 

Sobald man durch das Tor in die Kro— 
fodilfarm eintritt, fieht man eine lange 
Neibe .Einzäunungen mit abgegrenzten 
Abteilen für die verjchiedenen Sorten von 
Krofodilen. Es iſt wahrhaft interejjant, 
diefe Ungeheuer da in ihrer Einzäunung 
liegen zu ſehen. Wieviele von ihnen da 
lagen, fann ich nicht jagen, aber viel un- 
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ter hundert find es nicht. Die Einzäu- 
nung iſt hoch, auch gut aber doch ijt bei 
jedem Hoc eine Tafel befejtigt mit der 
Warnung darauf: Gefahr! (Danger) 
Dann iſt auch das Alter und die Länge 
des Tieres bejchrieben. Bei dem einen 
bie es: Ueber 200 Jahre alt, zehn Fuß 
lang. Ein’ anderer ift eben jo lang, aber 
nur 200 Sabre alt. Dann folgen mehre- 
re jo, die Größe wohl jo diejelbe, aber 
das Alter weniger. Auch waren in den 
weiteren Abteilungen große Herden, als 
wenn man Schweine in einem Hod ein- 
jperrt, und da hieß es an den Warnungs- 
tafeln: 50 bis 75 Sabre alt, oder wenn 
noch erit Kleiner, 25 Jahre alt. Diejes 
waren jchon nur ganz Fleine, von biel- 
leicht 2, 3 und 4 Fuß lang. 

Lieber Xejer, du fannit dir faum einen 
abjcheulicheren Anblick denfen, als jo ein 
Knäuel von Srofodilen, wenn die mal 
alle jo übereinander und durcheinander 
im Sonnenlicht im Sande daliegen, und 
itundenlang ſich nicht rühren, außer daß 
jie hin und wieder mal mit den Mugen 
blinfen. Die Nahrung dieſer Neptilien 
beiteht in Fiſchen, Schildkröten und an- 
deren ähnlichen Leckerbiſſen, wie der Ge— 
ihmad es mit fi bringt. Einmal die 
Woche werden jie gefüttert, aber nur im 
Sommer, denn im Winter brauchen ſie 
feine Nahrung. Diejenigen, die in ih- 
rer Freiheit find, wühlen fi zum Win- 
ter unten in den Flüſſen, an den Ufern 
im Sumpf ein und liegen da den Winter 
über. Die eingefangenen werden in ei- 
nen Sumpfteich getrieben, wo fie jid) denn 
auch in den Schlamm einwühlen und jo 
den Winter durd) jchlafen. Alſo ein jeg- 
liches nad) jeiner Art. 

Die Krofodile oder Banzereidechjen find 
nächjt den Rieſenſchlangen die größten al- 
ler Amphibien. Die vielfnotigen Schil— 
der, mit denen der Körper bedeckt ijt, ver- 
dichten ſich jchnell zu einem teilweife un- 
durchdringlichen Harniſch. weitge⸗ 
ſpaltene Rachen ſtarrt von ſpitzen Zähnen 
und der lange, von den Seiten zuſam— 
mengedrücdte Schwanz iſt nicht blos Ruder 
jondern auch Waffe des Tieres. Gerud) 
und Gehör des Tieres find jcharf, das 
Auge Flein, aber von jtechendem Glanze 
und ein tücijcher Ausdruck zeigt fich ſtets 
in feinen Bliden. Naden und Hals find 
von 4 Schildern bedeckt und jechs Reihen 
vierecfiger Schilder laufen den Rücken 
hinab. Alle find von ſchmutzig oliven- 
grüner Farbe und die weichen Baud)- 
ichuppen ſehen gelblih aus. Der gewal- 
tige Kopf Itredt fi in Kiefern aus, zwi— 
ichen deren fleiichigen Nändern das Ge— 
biß drobend bervorblitt, welches ausſieht, 
als wenn man einige Reihen vierzölliger 
Nägel durch ein Brett gejchlagen ſieht. 
Die Vorderfühe haben 5, die Hinterfüße 4 
durch Schwimmbäute verbundene Zehen. 

Da ich bier nun einmal im Rrofodilen- 
neſt angefommen war und der Eigentü- 
mer desjelben ſich auch ganz bereitwillig 
zeigte, manches zu erflären, jo erzählte 
er auch noch, wie die Dinger fich vermeh- 
ren und für die Erhaltung ihrer Gattung 
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jorgen. Er jagte, die in der Freiheit Ie- 
benden geben eine Eleine Entfernung vom 
Fluß ab, juchen einen pajjenden Plat, wo 
die Sonne ungehindert auf die Erde nie- 
derſcheinen kann und da legen fie ihre 
Eier in den Sand, wo fie dann bon der 
Sonne ausgebrütet werden. Wenn die 
Krofodilmutter die 20, 40 und bi 60 
Eier gelegt bat, jchleppt jie allerlei Ge- 
ſtrüpp von Baumzweigen, trodenem Gras 
und Sträuter zujammen und bededt da- 
mit die Stelle, wo fie ihre Eier gelegt 
bat, um fie vor dem Nachſpüren ande- 
rer Sriechtiere zu jchüßen und den Jun— 
gen in ihren erjten KXebenstagen ein 
Schutzdach zu geben, damit fie nicht gleich 
nach ihrer Geburt von etwaigen Raub- 
vögeln vertilgt werden. Dann, jagte der 
Farmer, juchen wir joldde Stellen auf, 
wo dieje Reiſerhaufen zufammengejchleppt 
ind, jcharren die Eier aus dem Sand her- 
bor und nehmen ſie nad) Haufe, wo mir 
fie dann unter unſerer Aufſicht von der 
Sonne ausbrüten laſſen und die Jungen 
jelbjt füttern und erziehen. 

Als der Krofodilfarmer jah, daß id 
ein jehr aufmerfjamer Schüler für feine 
interejjanten Belehrung war, fam er nod) 
auf den Gedanken, mir einige bon den 
Reptilien zum VBerfauf anzubieten und 
fragte, ob ich nicht Luſt hätte, einige von 
Den Dingern zu faufen. Verkaufſt du 
jolche Dinger auch und gibt es Leute, die 
welche faufen? fragte ich ihn. Er ſag— 
te: Sa, ficher, ebenfo als wenn ein Far- 
mer etwas bon feinem Vieh verfauft, 
wenn er zubiel befommt. Darauf jagte 
ich ihm, ich hätte ſchon manche Torheit in 
meinem Xeben begangen und merde bviel- 
leicht auch noch mehrere machen, aber die 
Verſuchung wird mid) nie anmwandeln, die 
Torbeit zu begehen, Rrofodile zu Faufen. 
Als ih ihm jo meine Meinung entjchie- 
den in humoriftiihem Ton gejagt hatte, 
lachte er und fagte, ich könne ihm dann 
ja ein fleines ausgeftopftes Tieren ab- 
faufen und es als Andenfen aufbewahren. 
Auch das iſt überflüfiig, jagte ih, da der 
Anblick diefer fchauderhaften Reptilien 
mir viel länger im Gedädhtnis bleiben 
wird, als irgend ein ausgeſtopftes Mad)- 
werf vorhalten fann. 

Wenn nun der liebe Leſer mal foldye 
zierlihe Blumen: und Balmenmwälder 
aroße Zitronen, Grapefruit und Orangen— 
aärten und zur Abwechslung mal joldhe 
ichauderhaften Krofodile jehen will, dann 
muß er nad Florida fommen, denn bier 
iſt die Mannigfaltigfeit in der Natur 
großartig ausgeprägt. 

Rlaas Peters. 
* * * 


* * 


Minnejota. 


* * 


Mountain Lake, Minn. den 24. 
Mat 1921. Werter Editor und Leſer! 
Wenn man fo jelten Berichte fchreibt und 
feiner Aufgabe in diefer Beziehung lan— 
ge nicht nachfommt, jo will es je länger 
je jchiwerer damit geben. Das iſt ja 
iiberhaupt in unferm Leben der Fall; it 
man jeden Tag voll in Anspruch und tut 
feine Mufgabe, dann darf man ſich gar- 
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nicht jehr dazu ermahnen, weil die mei— 
ten von uns mehr oder wenige r doch Ge— 

wohnheitsmenſchen ſind. Dann aber iſt 
ja auch eine andere Seite, die man nicht 
aus dem Auge laſſen darf, und das iſt: 
wenn jemand mit ſeiner täglichen Arbeit, 
es ſei nun auf der Farm oder ſonſt et— 
was, zu tun hat, dann will das Berichte 


ſchreiben, nur allzuſehr unterbleiben. 
Was nun die Schönheit in der Na— 


tur angeht, ſo iſt das hier gegenwärtig 
kaum zu übertreffen; denn wir haben ge— 
nügend Feuchtigkeit und auch recht war— 
men Sonnenſchein, daß alles im üppigſten 
Grün beſteht; jemand der unlängſt aus 
den ſüdlichen Staaten hier war, meinte, 
im Vergleich zu Kanſas, wo es gegenwär— 
tig recht ſehr trocken iſt, oder damals war, 
wäre es hier doch einfach eine Pracht. Ur— 
ſache zur Dankbarkeit haben wir auch viel, 
denn der Geber aller guten Gaben, hat 
uns jomwohl auf geijtlihenm Gebiet als 
auch in irdiicher Beziehung, viel Gutes 
und reihen Segen, zuteil werden lajjen. 

Sn den verjchiedenen Sonntagjchulen 
wird wieder tüchtig geübt, zu den übli- 
den ©. ©. Kinderfeſten, was ja für die 
meijten Rinder und eben aud) die Alten 
immer ein Freudenfejt iſt. 

Dann am 5. Juni joll hier die Ein- 
weihung des neuerbauten Bethel Hoipi- 
tals jtattfinden; wozu auch jchon mehr 
oder Weniger Vorbereitungen gemacht 
werden. Bon dem Bethel Mutterhaufe, 
bon Newton, Kanſas, gedenfen eben aud) 
eine ſchöne Anzahl Schweitern zu dieſer 
eier herzufommen, darunter ijt auch die 
Tochter des Schreiber, die dort ſeit eini- 
gen Sahren in der Stranfenpflege und 
dem dort erteilten Diafonie-Unterricht, hat 
teilgenommen. Da werden aud) noch ſonſt 
mande andere Beſucher und Gajtpredi- 
ger aus andern Staaten zu der Zeit hier 
fein unter uns indem bier in der Erjten 
DMennonitengemeinde zur jelben Zeit die 
nördlide Diſtrict Konferenz tagen fol; 
auch iſt zu dieſer Feitlichfeit ein Geſang— 
Kor von mehr als 200 Sängern aus den 
verfehiedenen &emeindechören organifiert 
‚worden, der dann zwijchen den Anjprachen 
oder auch zum Anfang der gottesdienit- 
lihen Berfammlungen zum Preiſe des 
Herrn fingen und ihre Stimmen zum all- 
gemeinen Wohl und zur Erbauung erhe- 
ben werden. Wenn es das Wetter an 
den feitgejegten Tage erlaubt, jollen dieje 
Feitverfammlungen im biejigen Stadt- 
Park, der in unmittelbarer Nähe des 
Hoſpitals gelegen iſt, abgehalten werden. 
Wir erwarten zu der Zeit viel Segen. 

In diefer Woche erwartın wir hier V 
Wm. 3. Beltvater, von Winnipeg, Dan. 
der bier auf jeiner Durchreiſe aus dem 
Süden einige Bibellefungen in der Me. 
Brüdergemeinde leiten wird 

‚Bor. etwa einer Woche, am letzten Don- 
nerötag, wurde in der eben genannten Ge— 
meinde eine Hochzeit gefeiert, indem Ma— 
Yin, die Tochter der Geſchwiſter N. N. Hie— 
berts, und ein junger Bruder, namens 
Guſt. L. Kunkel, von Dolton, S. D. ſich 
die Hand fiir den Eheſtand reichten. Nach— 
dem Ned. H. E. Wiens eine Furze Ein- 


as 
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leitung gemacht Hatte, hielt Rev. Abr. %. 
Wiebe die Seit predigt und voll 150g Die 
beitige Handiung; worauf die Gäſte im 
Baſement der Stche n nit einem Feſtmahl 
erftiſcht und bedient wurden. 


Um nicht nach längerem S:hveigen gleid) 


langweilig zu werden, ſchlt .Bt hiermit 
nebſt Gruß Euer aller Wohlwünſcher 
J. E. SD ick. 
CTCanada. 
RK SR 


en 


Saststhewan. 

Sep — urn, < ask. den 21. Mai 1921. 
Liebe RNundſchau! Emen Gruß an Editor 
und Le * ſamt allen Freunden und Ver— 
wandten zuvor! Da ich den 13. d. Mts. 
fait plogliy an Leber und Xungenfieber 
erfrautte, jo daß idy volle 6 Tage das 
Bett püten mußte und da ich aud) heute 
noch nicht arbeitsfähig bin, und jo etwas 
Zeit habe, jo gedachte ich, der I. Rund— 
ſchau etwas mit auf den Weg zu geben. 
Da wir jo viele Verwandte und Bekannte 


bier in Kanada und den Bereinigten 
Staaten haben, jo muß id) mit einer 
Zrauerbotjdaft fommen. Es hat dem 


lieben himmliſchen Vater gefallen, unjern 
lieben Vater Peter D. Buller durch den 
Tod von unjerer Seite zu nehmen. Das 
Lebensverzeichnis von ihm ijt bereits in 
der Rundſchau erjchienen, aber vom Be- 
gräbnis ijt nichts erwähnt und ich dachte, 
e5 wäre nicht unerwünjcht, davon zu be- 
richten. Es hat ſich aud) ein kleiner Feh— 
ler in dem Xebensverzeichnis eingejchli- 
hen. Wo es heißt, wo wir bis zum Jah— 
re 1890 wohnten, joll es heißen, bis zum 
Sabre 1900. 

Das Begräbnis fand am Sonntag, den 
24, jtatt, um 10 Uhr vormittags im el- 
terlicdden Heim. Nachdem mehrere pajjen- 
de Xieder gejungen, eröffnete Br. Peter 
J. Frieſen mit dem Lied: Der Himmel 
iteht offen, Herz weißt du, warum. 
und mit Gebet. Dann ſprach er über 
Pſalm 90: 12. Diejes Lied war Vater 
in den leßten Tagen jeines Lebens nod) 
jehr wichtig, da er nebjt den andern alten 
Brüdern in der Sonntagjchule den Auf: 
trag befommen hatte, diejes auswendig 
zu lernen und in der Sonntagjchule vor- 
zuſagen, aber er ijt jchon nicht mehr hin- 
gekommen. Dann hielt Neltefter Peter 
Schulz die Leichenrede mit dem Lied: Mir 
it Erbarmung wiederfahren und Gebet. 
Er batte ſich den Text aus 2. Kor. 6: 

—10 gewählt. Denn wurde noch Raum 
Gegeben zum bet en und nachdem gebetet 
wer und noch einige Schlußlieder geſun— 
gen, wurde die Leiche nochmals beſchaut 
und dann wurde zu Wittag geſpeiſt. Die 
Vutter hatte das zubereiten laſſen für 
wel se fich auch tron des 
le äten Weges im notter Anzahl einge: 

hatten. Nachdem geſpeiſt war, 
ſogleich eingeſpannt und che mit 
dem Sort losgefahren wurde, wurde 
noch das Lied geſungen: Droben iſt Ruh. 
Dann fuhr der liebe Vater zum letzten 
Mal — und zwar im Sarg — von allen 
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ſeinen Lieben und der irdiſchen Heimat 
fort, wo er jo lange ein- und ausgegangen 
ivar, dent 10 Weeilen entfernten Friedhof 
zu. Die Kinder und etliche Großfinder 
folgten. Da die Mutter ſchon alt und der 
Weg weit und ſchlecht war, blieb ſie mit 
einigen Kindern und Großkindern und 
einer Anzahl Trauergäſte zurück. 

Um 5 Uhr langten wir beim Bru— 
dertaler Friedhof an, wo noch ein paar 
Säfte unjer harıten. Dann wurde die 
legte Gelegenheit gegeben, noch einen 
legten Blick auf des lieben Vaters An- 
geficht zu werfen. Sierauf wurde er 
dem Schoße der Erde übergeben und Br. 
Schmidt hielt eine Anſprache über 1. Kor. 


15: 50 bis zu Ende. Dann ſprach er 
noch das Lied vor: Sammeln wir: am 
Strom uns alle. und als er gebetet, 


eilten wir nad) Hauſe. Wir langten mit 
Abend werden an und trafen nod) etliche 
Verwandte an. 

Nun möchte ich unjern Verwandten noch 
einen kurzen Beſuch abjtatten. Da 1jt zu— 
erjt Onfel David D. Buller in Mt. Lafe, 
Minn., jamt Vetter und Nichte H. B. 
MWie geht es Euh? Seid Ihr noch ‚alle 
gefund und am-Leben? Laßt doch mal 
bon Euch hören. So wie wir gehört, 
könnt Ihr, lieber Onkel wohl nicht mehr 
gut ſchreiben, denn Ihr „jeid wohl ſchon 
in die achtziger Jahre. Da kann ja von 
den Couſins mal einer ſchreiben. Dann 
ſind Onkel H. D. Bullers, Marion, S. D. 
ſamt Couſins und Tante Johann D. Bul- 
ler und Couſins und die Enſen Couſins 
alle insgeſamt, wo immer ſie ſein mögen. 
Bitte laßt doch mal alle von Euch hören 
dann Onkel A. D. Buller in Calif, ſamt 
Couſins. Bitte vrau mal, wie es Euch 
da im ſonnigen Süden gefällt. Dann 
ſind Onkel G. D. Bullers bei Morſe, 
Sask. ſamt Couſins. Warum ſeid Ihr 
ſo träge mit ſchreiben. Und die Cou— 
ſins nord und ſüd von Ernfold. Ihr 
wißt ja alle, wer gemeint ijt, laßt. mal 
alle von Euch hören. Nun will ih noch 
ihmell nad) dem fernen Teras, nah) Wa- 
waka, wo der liebe Onfel Jakob Wiebe 
it. Lieber Onfel, wir ..erinnern uns noch 
ganz aut, als Ihr vor ungefähr 6 Jah— 
ren bier auf Beſuch waret. Und. was ma- 
hen die Goufins alle, find wohl überall 
— Bitte laßt alle von Euch hö— 
ren. Dann ſind noch der liebe Onkel 
Johonn P. Bartels jamt Coufins. Wo 
ih die zur Zeit aufhalten, wiſſen wir 
nicht. Der I. Onkel ijt meiner Mutter 
Bruder. Bitte ſchickt uns mal. ein Le— 
benszeihen. Dann haben wir noch Cou— 
ſins in Rußland, bei Hierſchau, namlich 
vvon meines Vaters Schweiter, T. Sper- 
lings Sinder. Mber es iſt wohl faum 
emmehmbar, daß dieſe Nachricht bis dort 
bindrinzgen wird. Was macht Ihr alte 
Nachbrrn und Freunde in Waſhington, 
ſind Ihr umgezogen oder nicht? Bitte 
ſhickt mir Eure richtige Adreſſe. Unſere 
Mutter iſt jetzt wieder nach alter 
Gewohnheit geſund, mur fühlt fie fich 
einſam nach dem Verluſt des lieben Ba- 
ters: fowie auch wir Rinder.. Aber Gott- 
Iob, es gibt ein Wiederfehen. Es iſt nod) 


rer 
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garnicht lange ber, al3 unjere beiderjeiti- 
gen Eltern noch lebten und jeßt haben 
wir blos nod) eine einzige Mutter, Mit 
einmal heißt es auch von ihr, fie ijt nicht 
mehr. Zum Schlug noch einen herzlichen 
Gruß an Euch alle. 

David u. Nettie PB. Buller 

Der Wahrbheitsfreund ijt gebeten zu fo- 
pieren. 

* * * * * 
Todesanzeigen. 


* * * 


Munich, N. Daf. am 24. Mai 1921. 
Lieber Bruder Wr. Winfinger! Im 
Auftrage der lieben Kinder von meiner 
Schweſter Aganeta Töws geborene Jan— 
zen bringe ich eine Todesnachricht. Sie 
iſt geſtorben am 15. April 1921, begra— 
ben am 18. April. Alt geworden 72 
Jahre 2 Monat und 4 Tage. Ihr lieber 
Ehemann, Johann Töws, ſtarb anno 
1910, am 28. Auguſt. Er iſt alt ge— 
worden 63 Jahre 1 Monat und 19 Tage. 
Im Ehejtand haben fie gelebt 41 Sahre, 
10 Monat und 18 Tage, Kinder find ih- 
nen geboren 16. Davon ijt ihnen eine 
Tochter vorausgegangen; 11 Söhne und 
4 Töchter haben jie hinterlajjen. Sie find 
Großeltern geworden über 37 Großfin- 
der, davon find 5 im Tode vorausgegan- 
gen; Urgroßfinder 9, davon iſt eins vor- 
ausgegangen. Ihre Krankheit bejtand in 
Magenfrebs, woran ſie 6 Monat gelitten 
bat, die legten zwei Wochen war das Xei- 
den fehr jchwer, 8 Tage vor ihrem Ende 
wurde ihre Zunge gelähmt. Sie hätte uns 
noch jo gerne viel gejagt, aber fie Fonnte 
nieht mehr jprechen; fie verjuchte, uns was 
beizubringen, was wir für einen Tag 
nieht verjtehen fonnte. Endlich fonnten wir 
e8 veritehen, daß fie noch das Abendmahl 
wünſchte. Wir riefen Aelteſter Buhler 
von Herbert her, und wir feierten mit 
unſerer lieben Mutter das letzte Mal in 
dieſem Leben außer 3 Geſchwiſtern ge— 
meinſam das Heilige Abendmahl. Es war 
eine Stunde, nachdem wir das Abend— 
mahl beendigt hatten, da nahm ſie von 
uns alle herzlichen Abſchied, dann mußte 
ſie noch 6 Tage girren wie eine Taube. 
Wenn auch unſere Augen Tränen bringen, 
wir gönnen ihr von Herzen die ſelige Ru— 
he in Jeſu Armen und an ſeiner Bruſt, 
die ſie ſo ſehnlich herbeiwünſchte. Wir 
wollen und hoffen ſie alle droben bei Jeſu 
wiederzuſehen. Soweit der Auftrag von 
den lieben Kinder. 
Sfaac Janzen. 
Der Wahrheitsfreund iſt gebeten zu ko— 
pieren. 
* * * * * 
Roſenort, Man. den 22. Mai 1921. 
Vorigen Freitag, den: 20. Mai, wurde 
bier Frau Jacob B. Klaaſſen, geborene 
Rempel, von Morgenau jtammend, im 
Alter von 60 Jahren in Roſenhoff be— 
graben. Sie litt mehrere Jahre an ei- 
ner Serzfranfheit, wazu fich zuletzt noch 
Waſſerſucht gejellte. Aerzte fonnten ihr 
nicht mehr helfen, und jo entjchlief fie am 
Mittwoch den 18. Mai nach 4 Uhr nad)- 
mittags im Glauben, daß ihrer dort ein 
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bejier Los wartet, als jie es bier, be- 
jonders die legten ſchweren Tage, hatte. 
Bon ihren Kindern find no 5 am Xe- 
ben, dazu 2 leiblide Geſchwiſter Korne— 
lius und Elijabet, 

Wir rufen der Entjchlafenen noch nad: 
Ruhe janft den ſüßen Schlummer, 

In der Fühlen Erdengruft, 

Hier ijt ja nur Not und Kummer, 

Bis uns Jeſus zu ich ruft, 

Alle deine Erdenleiden, 

Sind für immer abgewandt, 

Dort, in jenen Simmelsfreuden, 


Sn dem ewigen Heimatland. Korr. 





Fortſetzung von Seite 7. 

eine Wirtichaftt — die des 
abgebrannt. Es 

Ausbau des Wohn 


1914 iſt nur 
Heinrich Wohlgemuth 
fehlt ibm nod) der 
baujes. Er hofft bis heute vergebens 
auf eine Entjhädigung oder Beibilfe. 
Schwer getroffen infolge Abbrandes durd) 
Blitichlag find die Nachbarn Johann 
Schmidt und Peter Foth im Spätherbit 
1920... Völlig mittellos infolge der. Nebo- 
fution ſind die Brüder Leonhard Nat- 
laff und Peter Martens, die aus Süd— 
Rußland bier Zuflucht geſucht Haben 
Sleichfalls jehr geihädigt iſt Frau Ster- 
ber in Tſchemaſno, da, es an Kleidung, 
Hausrat und Acdergerät fehlt. Sehr drin- 
gend der Berückſichtigung bedürfen aber, 
weil es ihnen am nötigen Brot mangelt, 





und fein Geld: zum An- und auch Ar- 
beits zelegenheit nicht da ilt: ‚der Bor 
jänger Beter Foth, der noch . mehrere 

zu verforgen bat, und die, Tage- 


und Cinwohner, Eduard Foth und 
tnf 


or 
), us, 


sr 
si 





ar⸗ 
jetzt 


mehrere 
hier ſich 


daß 
von 


tenezt iſt, 
Nanner 





Anfang Sprit auf landwirtichaitliche Ar- 
beit- verdungen haben auf einer Niede— 
rung 3 { Thorn und Ehetmno. Wie 
ſchade ‚daß es ſich nicht gefügt: bat, 
ihnen Arbeit in unſerer Gemeinde zu ver— 
mitteln. Sierin iſt nur ihre Unbekannt— 


ſchaft im alten Weſt Preußen Schuld. 
Hinzugefügt ſei noch, daß die beiden 
Abgejandten, welche es libernommen hat— 
ten, die Berichte aus Wymyſchle und 
Wolla periöniih bei mir in Thorn abzu— 
tefern, unterwegs auf dem Bahnhof von 
Tafchendieben beſtohlen wurden. Es 
wurde dem einen das Wejtenfutter auf- 
gejchnitten und die Tale und Inhalt 
berausgezogen. Dabei ging der. vollitän- 
dige Schriftliche Bericht von Wymyſchle 
und Wolla verloren und obendrein 20,- 
000 Marf fremdes Geld. Der Bericht 
von dort beruht alfo auf mündlicherlleber— 
lieferung und kann nicht auf Vollſtändig— 
feit oder Genauigfeit Anspruch machen. 
* * * 


Bericht über Thorn. 

Ich berichte nach Rückſprache mit den 
hieſigen Mennoniten-Familien ganz er— 
gebenſt Folgendes: 

Uns ſind hierorts in Thorn noch fünf 
mennonitiſche Familien bekannt: davon 


wahrt geblieben; 
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ſind zwei Privatiers, ein kaufmänniſcher 
Angeſtellter, ein ſtädtiſcher Hilfsbeamte 
und ein Lehrer. Dieſe beiden zuletztge— 
nannten Familien haben heute noch ei- 
ne geſicherte Exiſtenz und kommen für 
die gewünſchte Hilfsaktion nicht in Frage; 
weit ſchlimmer ſind aber die drei andern 
Familien dran. 
Vor allem wäre zu nennen Frau Foth, 
die Witwe des 1908 verewigten letzten 
Aelteſten der Gemeinde Neſſau, eine 75— 
jährige Frau. Hier wäre Unterſtützung 
in jeder Form notwendig, als Geld,, Le— 
bensmittel und Kleidung. Das als Al— 
tenteil ſeiner Zeit bereitgejtellte deutſche 
Kapital iſt durch die Baluta völlig. ent- 
wertet und reicht heute mit ſeinem Zins- 


betrag wohl nicht mehr aus auf den 
zehnten Teil des wirflichen Lebensunter- 
baltes Ebenſo liegen die Verhältniſſe 
bei dem Schwiegerjohn der. Frau Foth, 
Heinrich Bartel, Walditrage 32, wojelbjt 
auch Frau Foth wohnt und mit jeiner 
Familie zufammen einen Sausitand bil- 
det. . Br. Bartel ijt bereit 57 Jahre alt. 
Er beſagß ein Fleines Kapital, das bei 


äußerſter Sparjamfeit und größter Ein- 


Ihranfung die Bejtreitung des Lebens- 
unterbaltes feiner Zeit: notdürftig ge— 
mwährte, jeßt aber, da das Land zu Polen 


fommen ijt wegen der Valuta auch nur 
wie bei Frau Foth zum 10. Teil ‚die 
wirfliche Bedürfnifie dedt; dazu iſt Br. 
Bartel faum erwerbsfähig, weil er (1.) 
die polniſche Sprache nicht. veritebt, ohne 
die bier in der Stadt faum möglich it, 
vorwärts zu fommen, (2.) fanı er. in- 
folge früber erlitten Unfalls ſeine Ar— 
me nicht gut brauchen, iſt eigentlich, In— 
valide. 

rau 
ähnlicher 
Valuta 


Witwe Dirks befindet ſich in 
Lage; auch ſie iſt ein Opfer der 
geworden, . Um. der. drohenden 


Berarmung borzubeugen, bat fie ein 
Penſionat eingerichtet, 

Kaufmann Buller ift zur Zeit kauf— 
männiſcher :Angeftellter. Sein augen- 


bliefliches Gehalt reicht nad) feinen 'eige- 
nen Angaben für den tägligen Lebens— 
unterbalt auch nur bei allergrößter -Ein- 
ichränfung; -aber es reicht richt zur Be⸗ 
ſchaffung oder Erneuerung Wer Kleidung 
ſowie der Bett- und Leibwäſche. 

In dieſen letzten Punkten — Kleidung, 
Bett- und Leibwäſche — fehlt es wohl 
ſchon bei allen Mennonitenfamilien, auch 
bei den in dieſem Vericht nicht beſonders 
genannten. 

Bon der mennoniten Gemeinde Nef- 
ſau können die biefigen Familien. nicht 
Beihilſe beziehen, da es dort nur. noch 
— einen Altſitzer und drei” Landwirte. 
Von dieſen LZebtern werten. aber...nur de- 
ren. zwei mehr haben, als. jie jelbft benn- 
tigen; und es iſt wohl anzunehmen, daß 
ſie Mildtätigkeit üben. 

Vor wirklichem — 
alle hier noch, Gott ſei Dank, be— 
was es aber auch ſei 
womit die amerxikaniſchen Glaubensge— 
noſſen helfen wollen — ob mit Geld 
oder mit Kleidung und Wäſche — jede 
Gabe wird dankbar angenommen werden. 


wir 
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Sehr groß und wird aud) bald die Not 
an deutichen Büchern und Lehrmitteln fein, 
wie überhaupt zu befürchten jteht, daß die 
geiftige Not der paar hier zurücdgeblie- 
benen mennonitijchen Yamilien in weni— 
gen Sahren erjchredend groß jein wird. 


Sclußwort. 

Nach aller meiner Kenntnis der Ber- 
hältniſſe der mennonitifhen Gemeinden 
in Bolen fann ich die Glaubensgenojjen 
in Amerifa, und wo es aud) jein mag, 
nur anrufen und herzlich bitten, neben 
der Unterjtügung der Gejchwilter in Ruß— 
land auch die in Polen wirjam zu be- 
denken. 

Ueber die bittere Not in den verjchiede- 
nen Gemeinden in Galizien wird der dor- 
tige Prediger Gejell jelbjt berichten. Die 
Segend bei Lemberg war ja von 1914 
bi3 1920 fait immer Kampfgebiet. (Auch 
nad) Galizien iſt ſchon etwas Hilfe ge- 
fandt worden; aber Br. Höppner plant 
aud; jene Gegend zu bereifen und die 
Zuſtände zu unterjuchen. J. ©. €.) 

In Hinſicht auf die ftellenweife in Po— 
len fo jehr große Not, welche jchnellite 
Abhilfe verlangt, iſt vielleicht der Vor— 
ihlag am Platz, ob nicht vorerft, bevor 
weitere Hilfe vom Auslande fommt, die 
benachbarten Gemeinden in Litauen im 
Freiftaat Danzig und in PBommernellen 
eine Hilfsaftion in die Wege leiten fünn- 
ten und durd eine Abordnung die Ver— 
hältniffe in den Gemeinden in Polen an 
Drt und Stelle prüfen wollten. Hier 
muß an das alte Wort erinnert werden: 
Doppelt gibt wer fehnell gibt! 

Sm Namen der bhiejigen Glaubensge- 





noffen danft für die dargebotene Brü- 
derhband und grüßt herzlich, 
Lehrer ®. Kerber. 
Thorn, Midiewicza 54, 10. Mpril, 1921. 
* * * 
Aufruf! 


Als ich die obigen Berichte über die 
Notlage in den Mennoniten-Gemeinden 
in Polen erhielt, rief ic) ſofort telepho— 
niſch eine Anzahl der aus Polen ſtam— 
menden Brüder dieſer Gegend zu” einer 
Beratung zufammen. Am 17. Mai vor- 
mittagd erfdhienen in meinem Zimmer 
Aelteſter Johann Blenert, Prediger P. 
C. Nickel, Aelteſter W. J. Ewert, 
Prediger D.C. Ewert, Peter C. Baltzer u. 
Sohn Johann, H. H. Schröder und Frau. 
Die Berichte wurden vorgeleſen und 
beſprochen. Alle bekundeten ein herzli— 
ches Mitgefühl für die Notlage unſrer 
Glaubensgenoſſen in der alten Heimat in 
Polen. Der Beſchluß wurde gefaßt, die 
erhaltenen Berichte ſobald wie möglich 
im „Vorwärts“ zu veröffentlichen und 
andre Zeitungen zu bitten, es zu fopie- 
ren. Ferner wurde bejchlojfen, daß dies 
Hilfswerk für Polen in den verjchiede- 
nen Gemeinden, die auf. der Beratung 
vertreten waren, zur Beteiligung vor- 
gelegt werde, und daß zuſammen mit der 
Veröffentlichung der Notberichte ein Auf— 
ruf an die Gemeinden weit und breit 
ausgeſandt werde, daß alle, die für die 
Not im polniſchen Lande ein- Herz ha— 
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ben, für dieſes SHilfswerfs beijteuern 
möchten. Eine jede Gemeinjchaft jende 
die gejammelten Gaben an den Kajjen- 
führer der Hilfskommiſſion ihrer SKon- 
ferenz, und dieſe werden fie, vielleicht 
durch das Zentralfomitee oder jonjtiwie 
gemeinfam befördern. Der Plan iſt ja, 
daB Br. D. R. Höppner nad Abſchluß 


jeiner Gejchäfte in Mittel-Europa auch 
die Diennonitengemeinden im polnijchen 
Lande bereilt. Durh ihn im Zuſam— 
menhang mit den dortigen Predigern 
wird Die Verteilung der Gaben ſchon 
nicht bejondre Schwierigkeiten machen. 


Wenn jemand dann an feinen Verwand- 
ten eine bejondere Gabe jenden will, jo 
it das natürlich auch nicht ausgeſchloſſen. 
Sobald Br. Höppner dort ift, wird er 
wohl telegraphiich von jich hören laſſen. 
Viittlerweile fönnen aber die Gaben ge- 
jammelt und an die betreffenden Kaſſen— 
führer gejandt werden, mit dem Bemerf, 


„für die Notleidenden in Bolen.“ 
3. ©. Ewert. 
Vorwärts. 
* * * * * 


Dentjchland vor dem Kriege. 
Beobachtungen und Erfahrungen während 
einer Ferienreiſe. 

Bon Brof. Viktor Wilfer 
* * * 


II, 
Das Grziehungsweien Deutſchlands vor 
dem Kriege. 
* * * 


Daß ich auf meiner Reife in Deutjch- 
fand die Schulen bejuchte und mich mit 
den Lehrern befannt machte, ijt ſelbſtver— 
ſtändlich. Der Unterricht wurde durch den 
Krieg nicht unterbrochen. Dienjtpflichtige 
Lehrer, die fi) zur Zeit in der Sommer- 
frijche befanden, famen schnell zuriick, um 
ji zu melden. In vielen Fällen mußten 
die älteren, zuriücgebliebenen die Arbeit 
ihrer jüngeren in den Krieg ziehenden 
Kollegen übernehmen. Aber feine Schule 
wurde wegen des Krieges gejchloffen. Die 
Pfarrer machten am Sonntag befannt, 
dal; die älteren Schüler wegen der Ern- 
tearbeit entjchuldigt würden, falls die EI- 
tern ſich beim Herrn Lehrer diesbezüglich 
meldeten. Wenige machten indejfen von 
dent Anerbieten Gebrauch. In vielen 
Fällen fing der Unterridt früh an und 
dauerte nur bis Mittag. Nachmittags 
halfen die Kinder dann mit auf dem Ern- 
tefelde. In Deutichland — und auch in 
Frankreich — wird die Schuljugend nicht 
nur zum Lernen, jondern auch zur Ar- 
beit angehalten, und zwar jomwohl von 
den Lehrern wie von den Eltern, mas 
hierzulande leider nicht in dem Maße ge- 
ſchieht, wie es jollte. 

Was mir an den Schülern bejonmders 
aufftel, war emerjeit3 ihr gewecktes We- 
fen und ihre NAufmerfiamfeit während des 
Unterrichts, anderfeits ihr höfliches Be- 
nehmen und ihre einfache Kleidung. Man- 
che kamen in Solzichirhen zu Schule. Auch 
die Tracht der Lehrer waı einfach. Bei 
uns gewöhnt man die Schuljugend, na- 
mentlich die Mädchen, an Kleiderpracht 
und Prunkſucht. — In der Unterhaltung 
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mit den Lehrern gewann. ich die Weber- 
zeugung, dab fie troß ihres bejcheidenen 
Auftretens gründlich gebildete Menjchen 
jeien. Sn der deutichen Schule jcheint 
das Motto: „Eſſe quam videri,“ (Sei, 
was du jcheinjt), zu jeinem Recht gefom- 
men zu fein. Bei uns it das in viel 
geringerem Maße der Fall. Unſere früh- 
reife Schuljugend iſt nur zu ſehr von dem 
Bejtreben bejeelt, mit ihren Kenntniſſen 
und Yertigfeiten zu prunfen und vor der 
Deffentlichfeit zu glänzen,und diefem Hang 
wird nur zu oft von Eltern und Lehrern 
Vorſchub geleijtet. Meonatelang wird zu- 
weilen die fojtbare Zeit auf die Vorbe— 
reitungen für das Sculfeit verwandt, 
während die täglichen Pflichten darüber 
verjaumt werden. Die vielen Verbindun- 
gen und gejelligen Zujammenfünfte, die 
in unjeren Xehranjtalten an der Tage3- 
ordnung ſind, fallen in den deutſchen 
Schulen auch weg. Miles geht dort jei- 
nen regelmäßigen Gang und ein Tag ijt 
wie der andere. Bei uns würde ein jold) 
bigorojes Schulleben al3 monoton, hum— 
drum bezeichnet werden. Die Deutjchen 
find anderer Meinung. Gie nehmen es 
mit der Schule jehr ernit. Ihnen gilt 
fie nicht als Selbſtzweck, jondern al3 Vor— 
bereitung für dag Leben. 


Der deutjche Lehrer unterrichtet unab- 
hängig vom Tertbud. Er ijt daS Zen- 
trum, um welches ſich alles bewegt. _Bü- 
cher, Apparate und jonjtige Requifiten, die 
bei uns jo ſchwer ins Gewicht fallen, wer- 
den drüben als wünſchenswert, jedoch) 
feinesiwegs als notwendig angejehen. Auch 
das Mobiliar ijt primitiv und die Fuß— 
böden und Wände find oft rauh. Die 
Lehrmethoden find praftiih und dem Be- 
griffspermögen der Schüler angepaßt. 
Bon Methodenjägerei hingegen, die bei uns 
im Schmwange gebt, habe id} nichts be- 
merft. Die Lehrer haben alle Seminar- 
bildung genoffen, find mit den verjchiede- 
nen Lehrmethoden befannt, und wiſſen, 
wenn fie ihr Amt antreten, welche Metho- 
den für eine gewijje Schule pafjen, und 
dad Experimentieren — welches fajt im- 
mer auf Koſten der Schüler geſchieht— 
it in der deutichen Schule jelten. — Der 
deutſche Schulmeijter ijt ferner Lehrer, 
nicht Buchführer. Was ih damit fagen 
will, iſt dies: Er hat nicht, wie der durd)- 
ichnittliche amerikanische LXehrer, ein No- 
tizbuch bejtändig bei der Hand, in wel— 
dem er die jedeämaligen Leijtungen der 
Schüler mit einer Zenſur verjieht. Das 
Scablonenwejen und die viele Maſchine— 
rie unferer Schulen fällt drüben größten- 
teils weg; ebenfall3 das vielerlei unjerer 


Lehrfurfe. Die Loſung der deutlichen 
Schulen it: „multun;“ Der biefigen: 


„multa.” .Gründlichfeit ijt eine Charaf- 
teriitif des deutjchen Volfes, der man auf 
een Gebieten begegnet und deren Fun— 
dament bereits in der Schule gelegt wird. 
Vekannt iſt, daß der Neligionsunterricht 
einen Teil des Lehrplans der deutſchen 
Volksſchule bildet. Daher wächſt die Ju— 
gend nicht ohne religiöſe Kenntniſſe auf, 
wie das in unſeren öffentlichen Schulen 
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in großem Maße leider der Fall ilt. — 
Die deutihen Schulen find ferner von der 
Politik unabhängig, was wiederum zu ih- 
ren Gunjten ſpricht. Bei uns ijt in man- 
chen Schulen der Wardpolitifer die eigent- 
lihe ZTriebfraft — ein beflagenswerter 
Umjtand. Der Lehrer verbleibt in feiner 
Stellung, jolange feine Leiſtungen zufrie- 
denstellend find. Keine Madination fann 
ihn vertreiben. Der junge Kandidat, der 
jeine Studien abjolviert hat, ift einer per- 
manenten Mnjtellung jicher, bis er das 
Alter erreiht hat, da er ſich mit einer 
Penſion vom Amte zurüdziehen Fann. 
Andererjeit3 geht aber auch dem Oberleh- 
rer (PBrinipal) die Macdtbefugnis ab, die 
Tätigfeit der Untergebenen nah Willkür 
zu Fontrolieren und ihre alljeitige freie 
Entwidelung zu verhindern, wie das bei 
uns zuweilen geſchieht. Es gibt Fälle, 
wo der PBrinzipal oder Superintendent 
unferer öffentlichen Schulen den Unterleh- 
rern des Leben verbittert. Oft Haben 
mir ſolche ihr Xied beflagt: „We can’t call 
our ſouls our own.“ —„We have to dance 
a3 be pipes. — „Se is a young man, but 
the experience of the older teachers count3 
for nothing with him.“ — „He continual- 
ly invents new methods and injists that 
we adopt them contrary to our conbdic- 
tions,” etc. — Freilich, wenn der PBrin- 
zipal ein erfahrener, einfiht3voller wohl- 
wollender Mann ijt „arbeitet“ unſer Sy- 
ftem gang gut. Sit jedoch das Umgefehr- 
te der Fall, jo jind die Unterlehrer zu 
bedauern. 

Der Durckhfchnittsgehalt der deutſchen 
Lehrer war vor Ausbruch) des Krieges 
richt fo hoch 'wie bei uns; ich habe indej- 
fen den Eindrud befommen, dab fie am 
Ende finanziell beſſer jtanden al3 die 
bhiefigen; denn fie lebten ſehr billig. Der 
Dorflehrer bewohnt mit feiner Familie 
gewöhnlih ein zur Schule gehörendes 
Haus, welches von einem großen arten 
umgeben ft. An förperlider Webung 
fehlt es ihm fomit nit. Nervöſe Leh— 
rer habe ich feine angetroffen. Alle fahen 
gefund und fräftig aus. Der Hühner- 
hof verfieht die Hausfrau mit Eiern und 
frifhem Fleifch und die Wienenftöde ge- 
währen Honig in Fülle. Obftbäume, 
Beeren und Trauben fehlen auch micht. 
Manche Lehrer halten eBenfalfs eine Kuh 
oder eine Ziege. Aus diefen Angaben ift 
erfihtlih, daß die Ausgaben der deutichen 
Dorflehrer äußerſt gering find. Zudem 
brauchen fie fi feine Sorgen wegen er 
Zufunft zu maden. Sobald ſich im Al- 
ter die Gebrechen häufen, können fie ſich 
vom Amt zurüdgziehen; denn eine ange⸗ 
meffene Penfion ift ihnen bis zum Ende 
des Lebens gefichert. Als ih ben Leh— 
rern einer gewiffen Schule eine Tages 
mitteilte, daß es bei uns feine Venſion 
aebe, meinte der Oberlehrer: „Na, dann 
bleiben wir bier.” Sch gab ihnen den Rat, 
bei dieſem VBorja zu verharren. Man- 
che Lehrer bleiben Iebenslänglich in der- 
fefben Schule. Der „alte Hoppe”, wie 
men ihn nannte, war der Lehrer meines 
Großbaterd, meines Vaters und meines 
Vetters! Ich befuchte feine Schwiegertod- 


die der Fleinen 
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ter, eine ehrwürdige Matrone, die mir 
manches von ihm erzählte, was mit den 
Ausſagen meines Vaters übereinſtimmte. 
Nach ſeinem Porträt zu urteilen, muß 
der Mann em Charafter gewejen jein. 

Diejelbe Einfachheit, durch welche jich 


die Volksſchulen auszeicyneten, fand id) 
ebenfall3 auf den Univerfitäten. &ebäu- 


de, Anlagen und innere Einrichtungen find 
meijtens jchlicht und ſchmucklos. Sch ha— 
be feine höhere Xehranjtalten, weder in 
Deutichland noch in der Schweiz geiehen, 
die fich in Bezug auf impojante Gebäude 
und prunfartige Anlagen mit Eaton, Or- 
ford, Cambridge oder den füritlic) do- 
tierten amerifanijchen höheren Schulen 
meffen fönnen. Die von den Deutjchen 
rejtaurierte und moderniſierte Straßbur- 
ger Univerfität befigt ein großes und ſchö— 
nes Hauptgebäude. Das der berühmten 
Heidelberger Univerſität hingegen fieht 
altertiimlich und nüchtern aus. Auch die 
Kleidung der Studierenden, jelbjt der 
weiblichen Studenten, war einfah. Auf- 
wand in der Kleidung, wie man fie auf 
den engliihen Zehranitalten, jo wie bei 
uns antrifft, ijt mir bei den deutſchen 
Studenten nirgends aufgefallen. Die 
am beiten gefleideten Studenten waren 
fatholiichen Univerfität 
Mimiter. Das Betragen der Studieren- 
den in den Hörfälen war mujterhaft. Un- 
terhaltung in den Gängen, wie fie in un- 
jeren höheren Schulen an der Tagesord- 
nung it, habe ich nirgends wahrgenom- 
men. Etwa zehn Minuten vor Beginn 
der Vorleſung füllten fi” die Lehrzim- 
mer, jedoch; ohne Geräuſch. Jeder ſetzte 
ſich ſtill an feinen Pla und vertiefte fidh 
in fein Notizbuh. Sobald der Profeſſor 
eintrat, war alles Muge und Ohr. Die 
Hörer folgten der Borlefung, wie es 
ihien, mit dem größten Intereſſe. Un- 
achtſamkeit und Flatterhafigfeit, die bei- 
den üblen Gewohnheiten amerifanijcher 
Studenten, habe ich nirgends beobadtet. 
Der Eindrud, welcher in den Schulen des 


alten Vaterlandes auf mic gemacht wur- * 


de, war: Die Deutſchen — und Schweizer 
— zeichnen fich doh überall als ernite 
Menihen aus, jelbit auf der Schulbanf. 
— Habe ih einer Menſur beigewohnt? 
Nein, dazu hatte ih weder Luft, Zeit 
noch &elegenheit. Die Menfur, ſowie das 
Duellieren überhaupt, ift in Deutfchland 
befanntlich im Abnehmen begriffen. Es 
florierte ehemal3 ganz bejonders in Hei— 
delberg; jedoch auch dort findet es nur 
noch jelten jtatt, wie man mir fagte. Das 
Ssntereffantefte in Heidelberg ift, neben 
dem alten Schloß, wohl der Univerfität3- 
farzer, deffen Wände mit Inſchriften be- 
det find, welche kurioſe Einfälle und 
poetifhe Eraüffe der früheren Inſaſſen 
enthalten. Viele Studentenköpfe befin- 
den fich ebenfall® unter den Zeichnun- 
gen. Manche, die durch dieje Bilder dar- 
geftellt find, haben feitdem Berühmtheit 
erlangt, wie 3. B. Herbert Bismarf und 
bon Bülow. Die Studenten betrachteten 
es keineswegs als eine Schande, eine 


Beitlang im Harzer „gewohnt“ zu haben. 
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Zieht wie Heißer 
Leinſamen-Umſchlag. 
Heilt hartnäckige alte Geſchwüre 
von Grund anf. 


„Genau wie ein heißer Leinjamen-Um- 
ihlag zieht Allen's Ulcerine Salve alle 
Gifte und Keime aus Geſchwüren, Schwä- 
ren und Wunden, heilt diefelben von 
Grund auf. Es heilt diefelben in einem 
Drittel der Zeit, die es mit andern Salben 
und Einreibungen braudt. 

Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der älte- 
ten Arzneien in Amerifa und jeit 1869 
befannt als die einzige Salbe, die jtarf ge- 
nug iſt, chroniſche Geſchwüre und alte 
Schwären von langer Dauer zu erreichen. 
Weil fie die Gifte auszieht und von Grund 
auf heilt, hinterläßt fie felten eine Narbe, 
und die Heilung iſt gewöhnlich eine voll- 
ſtändige. 

Durch die Poſt 65 Cent. J. P. Allen 
Medicine Eo., Dept. BI., St. Paul, Minn. 

Ira Davis, Alvery, Ter., ſchreibt, „Ich 
hatte feit Jahren ein chroniſches Geſchwür 
am Yu, und die Aerzte jagten, e8 werde 
nie heilen ohne daß die Knochen abgefchabt 
würden. Eine Schadtel von Allen’s Ulce- 
rine Salve zog Knochenſtücke und eine 
—A Eiter heraus, und es heilte vollftän- 

ig.“ 





Als ih den Karzer furz vor Schluß des 
Sommerjemejter8 befucdhte, war er leer. 
Heidelberg und Nena find die beiden ein- 
zigen deutſchen Univerfitäten, auf denen 
fi) der Harzer, diefes hiſtoriſche Unikum, 
erhalten bat. Auch in Heidelberg wäre 
er längit abgeſchafft worden,wenn nicht die 
Mufenfühne das Fortbejtehen desjelben 
wünſchten! — Das Leben auf den deut- 
ihen Hochſchulen vor dem Kriege war 
billiger, als auf den englifhen und ame- 
rifanifchen Univerfitäten. Das ift anders 
geworden. Gegenwärtig müſſen die Zu- 
ſtände auf den höheren deutjchen Lehr— 
anitalten höchſt beflagenswert fein. Pro— 
fefforen und Studenten nagen am Hun- 
gertuche. Seit Monaten werden hier zu 
Zande freiwillige Beiträge zur Unterjtüt- 
zung derfelben gefammelt! 


Die Anziehungskraft der Univerjfitä- 
ten Deutjchlands vor dem Kriege beitand 
nit in Meußerlichfeiten oder im biftori- 
ihen Renommee, wie das 3. B. in Eng- 
land der Fall ift, no in pradtvollen 
Gebäuden, herrlihen Barfanlagen, ge- 
räumigen QTurnhallen, ftarfen athletiſchen 
„teams“ etc., wie bier in Amerifa, fon- 
dern hauptfähli in dem Lehrerperfonal 
und den wiffenfchaftliden Leiftungen der 
einzelnen Anstalten nad) gewiſſen Richtun- 
gen hin. Dies allein gibt für viele Stu- 
denten den Ausſchlag in der Wahl der 
Univerfität. In Deutjchland iſt auf dem 
Gebiete der höheren Erziehung die Lehr- 
und Lernfreiheit weiter ausgebildet als 
in den meiften anderen Kulturländern. 


Im Vergleich zu dem ernten wifjentfchaft- 
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lihen Forſchen, das ſich auf den Hochſchu— 
len Deutjchlands vor dem Kriege Fund 
gab, ist die Beihäftigung auf den arijto- 
fratifchen englijchen Univerfitäten, Oxford 
und Ganibridge, gelehrter Dilettantismus. 
Der deutjche Univerjitätsprofejjor jtand 
nicht nur in feinem Fach auf der Höhe 
des Willens, fondern er war ebenfalls ein 
Mann von alljeitiger Bildung. 

Da; man die Tüchtigkeit der deutjchen 
Hochſchulen auch in Amerifa erfannte, 
und. die Leijtungen ihrer Brofejjoren zu 
würdigen wußte, wird durch den Umijtand 
bewiejen, das jährlid; zahlreihe Scharen 
von Anglo-Amerifanern ihre Studien auf 
den Univerfitäten und technijchen Schu— 
len: Deutjchlands zum Abſchluß bradten. 
Sch bin auf meiner Reife mit vielen der- 
jelben in Berührung gefommen. Alle 
ohne Ausnahme lobten daS deutſche 
Schulweſen. Auf dem Dampfer, mit wel— 
chem ich die Rückreiſe machte, hatte ich Ge— 
legenheit, mit mehreren dieſer Studenten 
zu verkehren. Was mein Erſtaunen ganz 
beſonders erregte, war der Umſtand, daß 
ſie in Betreff des Krieges auf ſeite 
Deutſchlands ſtanden. Sie waren über— 
zeugt, daß das deutſche Volk den Krieg 
nicht gewollt habe. Die Ausſagen dieſer 
intelligenten Anglo-Amerikaner, die ſich 
längere Zeit in Deutſchland aufgehalten 
hatten und mit den dortigen gejelljichaft- 
lichen und politifchen Verhältniſſen ver- 
traut waren, fallen nach) meinem Dafür- 
halten ziemlich ſchwer ins Gewicht. a, 
das intelleftuelle Zentrum der modernen 
Kulturwelt hat ſich in den legten fünfzig 
Jahren verjchoben. Früher wanderten die 
wiljensdurjtigen Amerifaner nac) Paris 
oder Drford. * Sedo im Pariſer latei- 
nifchen Viertel waren jie bei Ausbruch 
des Srieges, mit Ausnahme der ange: 
henden Künſtler, jelten geworden, und 
die College Halls von Cambridge und Or— 
ford wieſen, abgeſehen von den Rhodes 
Scholars, wenige amerikaniſche Namen 
auf. Die Amerikaner haben ſich ſchon 
ſeit Jahren beſonders nach Berlin, Leip— 
zig, Wien, München, Halle und Straßburg 
gedrängt. Dieſe gelehrte „Völkerwande— 
rung“ bat jetzt aufgehört. Ob fie je wie— 
der in dem Mahe wie früher jtattfinden 
wird, iſt ſehr zu bezweifeln. 


Alles hat jedoch feine zwei Seiten: 
auch die deutjche Univerfität. Die Lehr— 
freiheit, durch welche das Gebiet des Wij- 
ſens ſehr erweitert worden iſt, hat auch 
dem Unglauben Vorſchub geleijtet, und 
unter dem Anprall der. negativen Kritif 
find zweifelsohne vielen Theologie Stu- 
dierenden die letzten Stützen ihres Glau— 
bens zufammengebroden. Dies iſt ein 
beffagenswerter Umſtand; jdoh es 
wird hoffentlich jetzt befier. Der jchred- 
Iihe Krieg, unter welchem Deutjchland 
furchtbar gelitten bat, wird ſich als ein 
Läuterungsprozeß erweifen. Mancher Ti- 
tane wird angefichtS des nationalen Jam— 
mers von feiner wiſſenſchaftlichen Höhe 
berabiteigen und fich unter die gewaltige 
Hand Gottes beugen. Viele Profejjoren 
haben jelbjt den Krieg mit durchgemacht. 


Alerrrortitiſce Kiunotnjam 


Andere hatten Söhne in der Armee. a, 


der Schmelzer Israels ijt in Deutſchland 
am Schmelzen! Ev. Wagaziı. 
* * x* 4 * 
Arbeit wird zur Laſt. „Im letzten 


e und 


rnit 
AN 


Sabre fühlte ich mich jtet3 ja müd 
ſchwach, daß mir die Arbeit zur 
wurde“, jchreibt Herr Peter Holthuſen 
von Grayjon, Nebr. „Ich babe nur et— 
lihe Flaſchen Forni's Alpenkräuter ge: 
braucht und fühle mich wieder ſo wohl 
wie früher und die Arbeit wird mir 
leicht.“ Das „müde Gefühl“ verſchwin— 
det ſchnell, wo dieſes erprobte Kräuter— 
heilmittel angewandt wird, denn es be— 
lebt das ganze Syſtem. Es wird nicht 
durch Apotheker verkauft, ſondern von 
Spezialagenten geliefert. Man ſchreibe 
an Dr. Peter Fahrney KSons Co., 2501 
Waſhington Blod., Chicago, Ill. 
* * * * = 


Mennonitiſcher Unterjtüßungs-Berein 
zu Mountain Lafe, Minnejota. 


Den 20. Mai 1921. 
Todesnachricht. 
Auflage No. 42. 
Sterbefälle No. 126 — 136. 

Den Veitgliedern Ddiejes Vereins diene 
zur Nachricht, daß die folgenden Sterbe- 
fälle unter den Veitgliedern unferes Ver— 
eins, jeit der leßten Auflage, die im De- 
zember, 1920 gemacht wurde, vorgefal- 
len find. 

Sterbefälle: 

No. 126. If. 3. Friejen, Steinbach, Man., 
gejtorben am 28. Auguſt 1920 im Alter 
bon 49 Jahren, zur vollen Unterſtüt— 
zung berechtigt, gezahlt. . . .51000.00 

Ro. 127. Jakob Sanzen, Rojthern, Sask., 
gejtorben am 13. Auguſt 1920 in ei- 
nem Wlter von 51 Sahren, volle Unter- 
tigung gezahlt $1000.00 

No. 128. Frau BP. ©. Lohrenz, Butter- 
field, Weinn., gejtorben am 3. Nov. 

1920, in einem Alter von 40 Jahren, 

zur vollen Unterjtügung beredtigt und 

gezahlt. 51000.00 
No. 129. Frau Sohn E. Dahl, Luſtre, 

Mont., iſt gejtorben am 2. Nov., 1920 

im Alter von 47 Jahren. Zur vollen 

Unterjtügung berechtigt, gezahlt 

? Pr — $1000.00 
No. 130. Kohn Wall, Inman Kanſas, 

geitorben am 23. Dec. 1921 im Alter 

von 55 Jahren, ijt zur vollen Unter- 
ſtützung berechtigt; ausgezahlt $1000.00 

No. 131. Joh. J. Mierau, Needley, Ca- 
lif,, gejtorben am 16. Dez. 1920, im 
Alter von 61 Jahren, jeine Nachgeblie- 
benen find zu *5 der vollen Unter— 
jtiigung berechtigt, gezahlt . .$ 800.00 

No. 132. Fran oh. F. Wiebe, Herbert, 
Sasf., jtarb am 9. Dez. 1920, in ei- 
nem Alter von 45 Jahren; die nach— 

gebliebenen Angehörigen find zur vol- 
len Unterjtügung beresstigt, . . $1000.00 

gezahlt $500.00 

No. 133. Abr. Hildebrand, Plum Conlee, 
Man., ift geitorben am 13. Ka. 1921 
im Mlter von 38 Jahren: jeine Witwe 
ift zur vollen Unterftügung berechtig 


yo 
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Frei an 
Hämorrhoiden = Leidende. 


Yast nicht an Euch ſchneiden — bis Ihr dieſe nene 
Hauskur veriucht, weiche Feder anwenden fann shne 
hugemac oder Zeitverluftl. Einfach zertaut gelegent- 
ish ein angenehm ſchmeckendes Täfelhen und befreit 
Euch von den Hämorrhoiden. 





Laßt mid) es für End) koſtenlos beweifen. 

Meine ‚„innerlihe” Methode der Behandlung und 
dauernden Linderung der Hämorrhoiden iſt bie richtige. 
BKiele ZTaufende Dankbriefe bezeugen dies, und 
möchte, dab Sie meine Methode auf meine Koften pro» 
bieten, 

Etinerlet, ob Ihr Fal ein alter oder erit kürslich 
entwicdelter ift, ob es ein chroniſcher oder atuter, ob 
nur zeitweiſe oder allezett fchmerzt, — Idr folitet 
um eine freie Probebehandlung ſchreiben. 

Einerlet, wo Sie wohnen, oder melder Urt Ihre 
Beihäftigung ft: Wenn Sie an Hämorrhoiden leiden, 
wird meine Kur Ste prompt kurieren. 

Gerade benen möchte ich mein Mitte fenden, beren 
Sal fcheinbar hoffnungslos tft, mo alle Arten @in- 
reibungen, Salben und andere lofale Behandlungen 
fehlſſchlugen. 


Ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß meine Be 
handlungsweiſe die auberläfftafte iſt. 

Dieſes liberale Anerbieten einer freien Behandlung 
iſt zu wichtig, um auch nur einen Tag hinausgeſcho— 
ben zu werden. Schreiben Sie jegt. Senden Ste fein 
— Schicken Sie den Koupon, aber tun Sie es 

eute. 





Freies Hämorrhoiden-Mittel. 
E: R. Page, 
427 A Page Bldg., Marfhall, Mich. 


Bitte, fenden Ste eine freie Probe Ihrer 
Methode an: 











Sc... ur $1000.00 
No. 134. Gerh. ©. Faſt, Langham, 
Sasf., jtarb am 5. Febr. 1921 im Al— 
ter von 69 Jahren und 6 Monate und 
jeine binterbliebene Gattin iſt zu % 
der vollen Unterjtügung berechtigt $200.00 
”o. 135. Frau PB. K. Funf, gejtorben 
am 26. Sanuar 1921, im Mlter von 
58 Jahren. % der vollen Iinterftüt- 
zung, bon $ 600.00 
iit an die nachgebliebene Familie aus— 
gezahlt worden. 
No. 136. Abr. A. Reimer, Weather- 
ford, Ofla., iſt geitorben am 30. März 
1921; feine vermwitwete Gattin ift zu 
36 der bollen Unterſtützung berechtigt, 
bezahlt $300.00 ....... $ 600.00 
Außer den obigen ift noch ein Sterbe- 
fall gemeldet worden, welcher der Behörde 
in Kürze vorgelegt werden fol. Um un- 
jeren Verpflichtungen nachzukommen und 
fir weitere Fälle wieder eine Kaffe zu 
bilden, findet die Behörde es für notwen- 
dia, eine neue Auflage von $6.00 per 
Mitglied zu machen. Die Mitglieder 
ind hiermit erfucht, die Zahlung diefer 
Auflage innerhalb der nächſten 30 Tage 
bom obigen Datum an den Schreiber de3 
Bereins zu jenden. Die Zahlungen foll- 
ten alſo bis zum 20. Juni 1921 in den 
Händen des Schreiber? fein. Wer alfo 
jeine Zahlung bis zu diefem Datum nit 
einjendet, gibt dadurch zu erfennen, daß 
(Fortjegung auf Seite 16.) 








1921. 


Um der Väter Glauben. 
Sortfegung.) 


„Und dann? Und die Maſchinengewehre 
und Handgranaten oder Kanonen in Mler- 
androwsf? Braud; döch deinen Berjtand! 
Zehn Mann für einen hätten fie genom- 
men. Wahnfinn wärs gewejen, aber fei- 
ne Seldentat! Nein, nußlo8 oder gar 
zum Schaden der Gejellichaft gehen wir 
nicht vor. Aber unjer Leben einjegen 
zum Wohle der Menſchen und wenn es 
jein ſollzu jterben, das haben wir bei 


aller Wehrlofigfeit bewiefen. Das kön— 
nen echte Mennoniten! Bernd! Sprich; 


in weldem von zwei Fällen erfennit du 

mehr Mut: Sein Leben für eine Sache 

einjegen mit Gewehr? Oder: Ohne Ge- 

wehr fein Leben in die Schanze jchlagen ?“ 
— „Na, das iſt ſchon Klar!“ 

„Mir auch. Wofür haben meine 
Kameraden und ich die Georgsmedaille 
bekommen? Und du hälſt mich für einen 
Feigling?“ 

— „J bewahre, Jakob! 
doch bon früher ſchon.“ 
— „Ach Bernd! Wärſt du doch dabei 
gewejen, wie unſer Sanitätszug mit ge- 
löſchten Lichtern bei Naht und Nebel in 
Galizien von der Station Salceſchkſchiki 
zur nächſtn nad Verwundeten in Die 
Feuerlinie fuhr. „Freiwillige vor!” hat- 
te man aufgefordert. Gut, wir gingen! 
Kaum jtand der Zug, jo gings jchneidig 


Dih kenn ich 


aus Werf. Richtig, einige dreifig Mann 
Berwundeter lagen da. Wie mir fie 


hineingebradht, weiß ich nicht mehr, je- 
denfalls nicht Funjtgerecht, denn wie Bie- 
nen fummten die Kugeln an uns vorbei, 
während die Granaten im feurigen Pogen 
über uns hinüber und herüberflogen. Wir 
befanden uns aljo im Streuzfeuer zwiſchen 
zwei Linien. Der Oberarzt, einer von 
wehrhaften Prinzip — alſo feine Schlaf: 
müßte —, öffnete zu Anfang auch ſeine 
Wagentür, um ſelbſt dabei zu jein. In 
dem Augenblick ſchlug eine Kugel an die 
Treppe oder Schwelle. Er fonnte nur 
noch aufjchreien, dann knallte er die Tür 
zu und ließ fi nimmer bliden. Freilich, 
es riejelte uns auch was durch die Glieder, 
aber wir haben nicht einen Kranken liegen 
laſſen. Als wir losfuhren, beleuchtete 
uns ein brennender Schuppen, den jie 
eben in Brand geſchoſſen hatten. Es 
ging doch glatt ab. Das iſt jo ein Pröb- 
chen. Deren find von Mennoniten jedoch 
viele, befonders an der faufajischen Front 
ausgeführt. Laß mal die Khafiblujen 
auftreten und berichten, du jollteft dein 
blaues Wunder jehen! Was unjere Ra- 
meraden dort geleiftet und gelitten haben 
bei Hunger und Froſt u. in den allerjchwie- 
rigiten Lagen. Sie haben ihr Leben nicht 
geihont, und damit bewiefen, das echte 
Mennoniten feine Memmen 
find, fondern für den Nächſten jterben 





fönnen. Und es ging lange nit immer 
glatt ab. Mancher Vater, mandje Mut- 


ter jah ihren Sohn mit uns hinauszie- 
ben, allein fein Zug bringt ihnen ihren 





Alennonitiſche Rundſchau 


Nächſtenliebe Dahingege- 
benen wieder. Doch das alles zählt bei 
euch ja nicht. Wenn man das Gewehr 
nicht nimmt, ſo iſt man ein Feigling und 
damit Baſta!“ 

— „Na, ſolches laß ich mir gefallen. 
Das gibt ſogar Opfer. Allein, das war 
dort draußen, aber hier zu Haus?“ 

— „Bei uns zu Haus? Na, denk doch 
ein wenig nach. Als Potolachow das 
Gnadenfelder Gebietsamt einnehmen woll— 
te und manche ſchon vorher zitterten. . . 


al3 Opfer der 


— ‚Da iſt es doch! Das meine ic) 
eben!” fuhr Bernd dazwifchen. „Wie die 
Bappelblätter!“ 

„Hör nur weiter. Einige ja, frer- 
ih, wie Ejpenlaub! Solche gibts aber 
in jedem Bolf und Lande. Andere jtan 
den da wie ganze Männer. Sonnabend 


Kerl, ins Ge— 
Vertreter Der 


fam W., ein ganze junger 
bietsamt. Er war der 
Mobiliiierten. Es Sollte ein Ausweg 
gefunden werden, die Pläne des Räuber- 
hbauptmanns zu vereiteln. W. jtellte mit 
einigen andern ein Protofoll über den 
Uebergang der Verwaltung und der Kaſ— 
ie an das allerneuejte Regim, ließ Tich die 
Kaſſenſchlüſſel einhändigen. Er verblieb 
nun da als Vorfigender der Sowiet— 
Verwaltung des Gebietsamtes und erwar— 
tete ſonder Furcht der Dinge, die kommen 
wollten. PBotolahow (im  Bolfimund 
öfter Portolack) hatte an ru] 

fer die Mufforderung geſ waff⸗ 
nete Vertreter nach Gnadenfeld au ent— 
ſenden zwecks Stürmung des Gebietsam— 
tes. Schon Samstag traſen eirige em, 
die meiſten Sonntag morgens Die 
daı ine ſammelte auch die ruſſ. Arbeiter in 


Naſſen um ſich und kampierte einſtweilen 


le vu 


cr Dör— 
shit 4 bi 






ı En de es Dorfes. Eine Aufforderung 
2 Sa Gebisttamt zu Berhandtungen 
1 kommen, wurde abgelehnt. Endlich 
am Nachmittage kamen ſie in be en Hat: 
fo hereingetfirmt, 1 itelit ‚ mit Waf— 
ion. Ohne Waffen ſtand W. ihnen 0% 

iber — wie cin Fels im wilden Meer. 


Mit Gebriill verlangten vie Mordbuben 
die ſofortige Herausgabe der Kaſſenſchlüſ— 
ſel. Mit ruhigen, ſachlichen Morten er— 
Härte W., dab der Kaas bereit3 ge— 
ſchehen fei, er, W. ſei Vorſitzender ge— 
worden und forderte nun die Famerad n 
zur Bildung einer neuen Verwaltung 
auf. Potolachow wollte auf nichts ein— 
gehen, ſchimpfte und tobte: „Das iſt nicht 
bolſchewiſtiſch, ſondern man muß ſchla— 
gen, mit Gewalt nehmen u.ſ.w. Wo ſind 
die Schlüffel zur Kaffe? Her damit!“ — 

— ‚Die Schlüffel habe ich, hier in der 
Tasche klimpern fie, aber die gebe ich Ih— 
nen nicht heraus! Hier,“ er Flopfte auf 
die Bruft, — „nehmen fie mein Leben, 
dann haben fie auch die Schlüffel! Das 
Geld iſt Volfsgut, daS gehört uns allen. 
Da darf nicht eine Gruppe es an fich rei- 
ben. Wie? wenn fpäter die Kirillower 
fommen, ihren Anteil zu fordern, uſw. 
uſw.“ 

Den überlegenen Worten W— ſtimm— 
ten die EinfihtSpollern zu. W. behielt 
das Leben, die Schlüffel und den Borfik. 
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Waſſerſucht, Kropf 


Ich babe eine fidere Kur für Kropf eder Diden Hals 
(Boitre), iſt abjolut harmlos. Auch in Herzleiden, 
Waſſerſucht, Berfettung, Nieren, Magen- unb Seber⸗ 
leiden, Hämorrhoiden, Seſchware, Ryeumatidmus, 
Erzema, Frauenfranfheiten, Nerbenleiden und Ge— 
ſchlechtsſchwäche ſchreibe man um freien ärztlichen 
Nat. Geſchlächts- und Nervenſchwäche merden mit 
Rat. Geſchlechts- und Nervenſchwäche erden mit 
gutem Erfolg jetzt geheilt duch Mittel, die auf 
die inneren Drüfen wirken. i 


L. von Daacke, M. D., 


zıı2 N. California Ave., Chicago, IL 





3 Plätze wurden diefer Bande eingeräumt, 
ebenfo 8 dem Waldheimer Fabrikarbei— 
terrat, es blieben mithin nody 34 Pläße 
für die Mennoniten. Später wollte. Bo- 
tolahow dieſe Beltimmung umſtoßen 
und verſuchte jeinen Worten mit einem 
Browning Nachdruck zu geben. Entihlof- 
fen ging W. auf ihn zu: „Kamerad B.! 
Stedfen fie daS Ding weg! Da3 gehört 
nicht hierher. An der Front haben wir 
nicht nur folches gefehen.” Damit drück— 
te er den Revolver herunter und führte 
den Mann zur Seite. — Na . Bernd! 
W. ift fo jung wie du. So gehe doch 
bin und tue desgleichen!” 


— „Ach, das war auch W., der an der 
Front gewefen iſt,“ fnurrte Bernd. 


— „Ich denke, der Fall dürfte dir fo 
aut befannt fein wie mir, wo Lehrer €. 
mit bloßen Händen allein in die Räuber- 
höhle des „Rajonnej Sowjet“ ging, den- 
felben zu entwaffnen. Die Roten befan- 
den ſich fchon auf der Flucht vor den 
Deutichen. 20 bis 30 Züge ſuchten auf 
der Bahn zu entfommen. Nur unfere 
Somjetihifi ſaßen noch. Sie hatten ge- 
droht vor ihrem Weggange no ca 10 
Porſonen zu erſchießen und dral. mehr. 
Um jene daran zu verhindern, follten fie 
die Maffen abgeben. Dort ihrer ſechs, 
su ihnen hinein trat einer, T., die Grup- 
ve hatte draußen Poſto gefaßt, ein 
Schießgewehr hatte niemand Später tra- 
ton auch die andern hinzu. Und es ge- 
lang. Sit das alles Feigheit?“ 

— ,Na ann, Jaſch! Auf die Kerle 
Ich ich nihts kommen. Beruhige dich, 
nie iſt der Groll ſchon vorüber.“ Ging ab. 

Noch eins, Bernd! Auffallend iſt, daß 
solche bandfejten Kerl3 in der Weberzeu- 
oung durchaus für das Prinzip der Wehr- 
lojigfeit find. Aber jene Schreier haben 


"in der Regel ſelbſt nichts getan und wol— 


len ihr Vermögen durd fremdes Blut 
ficher ſtellen. Gewiß, fie beforgen ſich, 
fobald e8 an fie geht, ärztlichen Ausweis 
über Untauglichfeit oder fonft fo was. Da 
fiten die Qumpen und Heuchler!“ 
Plötzlich gab3 auf dem: Hofe Geräufc: 
Pferde ftampften, Räder raſſelten. Im 
nächſten Augenblick verftummte alles. 
„Säfte,“ murmelte Jakob -und trat in 
die Stalltür. „Ob, Onfel Bernhard! Das 
trifft fich aber gut!” Raſch zum Handtuch 
und wieder hinaus. „Petro;“ Auch der 
ftürzte herbei. Im Nu waren die Brau- 
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Die Ehriftlihe Schriftenniederlage 
(Tract Depot) im Bibelhans, 


184 Nlexander Ave, Winnipeg, 

Canada. 
empfiehlt ji zum Bezug guter hrijtlicher 
Bücher und Schriften: 

Erzählungen, Lebensbeſchreibungen, 
Kirchen⸗ und Miſſionsgeſchichten, Bibel— 
werke, Betrachtungen, Predigten. 

Man verlange ausführliches Verzeichnis. 


Man., 





nen abgejchirrt, der Verdeckwagen in den 
Schatten geitellt und die Gälte, Onkel 
Bernhard jfamt Frau und Töchterchen in 
die große Stube gebeten. Doc Lieſe zog 
ihre Altersgenofjin mit fi fort hinaus 
auf die Schaufel. Frau Friejen vervoll— 
jtändigte den Speijezettel durch jelbitbe- 
reiteten Käſe, Eier wurden gebraten, und 
die legten jauren Surfen mußten heran. 
Es war nun auch genug Zuder. „Mach 
doch feine Umstände!“ hatten jene gebe- 
ten. Mit Entjchuldigungen über das 
dürftige Mahl bat die Hausfrau zu Tiich. 

„a, wir jpürens doch, dab die Roten 
auf dem Boden und im Seller gemejen 
find,“ meinte der Hausherr. Nicht de- 
jtomweniger mumdete daS Mahl und eine 
lebhafte Unterhaltung war bald im Gan- 
ge. Onkel Bernhard war Frau Friejend 
Bruder, jeinerzeit Schullehrer geweſen, 
einer bon den wenigen, die aus der Schu- 
le in eine größere Wirtihaft kamen. 
Nicht, daß der LXehrerberuf ein jo ein- 
träglicher gewejen wäre, nein, da hatte 
er wie alle andern aus der Sand in den 
Mund gelebt. Aus Liebe Tieß die Ge- 
jelichaft ihnen die weiſe Maßregel an- 
gedeihen, die Gehälter nicht verſchwende— 
riſch hoch zu jtellen, damit ihnen der Kohl 
nicht zu fett werde. Kohl, der zu fett 
wird, wächſt heuer befanntlih nur im 
Semüfegarten der Dorfölehrer, auch dann 
noch, wenn fie ihn nicht einmal jaen. Die 
Urjade für Herrn Klaſſens Wirtſchaft 
war in der Börje feines Schwiegervaters 
zu ſuchen. Was aber nicht in der Bör- 
fe zu finden war und iſt, da$ waren die 
reichen Geiftesgaben, vor allem die Ge- 
radheit und Feitigfeit des Lehrerd. Es 
war erflärlich, daß feine Gemeinde ſol— 
hen Mann fpäter zum Prediger mählte. 
Und in der Hauptjache, der gründlichen 





durd; das wunder ⸗ 
wirfende 


Sichere Geneiung 
für Kranke 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt. ) 
Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu» 


aejandt. 
bor 


Nur einzig und allein echt zu haben 


Sohn Linden, 


Spezialarzt und alleiniger VBerfertiger der ein- 
sig echten, reinen eranthematiihen Heilmittel. 
..- und Reſidenz: 3808 Profpect Ave., 


Better Drawer 396 Gleveland, O. 
Man Hüte ſich vor Fälſchungen und falfchen 
Anpreifungen. 


Aennonitiſche Aurdſchau 


Gefunde, glückliche 


8. Juni 1921. 


—— 


Mrinder 


und Erwachjene findet 
man in den KSamilien, wo 


$Sorni’s 


Alpenkräuter 


das Hausmittel ift. Es entfernt die Unreinigkeiten aus dem Syftem und macht 
neues, reiches, rotes Blut und feſtes, kräftiges, geſundes Fleiſch. 
Es iſt bereitet aus reinen, heilkräftigen Wurzeln und Kräutern, und iſt 
befonders für Kinder und ſchwächliche Perſonen geeignet, 
Apotheker können e3 nicht liefern. Wegen näherer Auskunft fchreibe man au 


Dr, Peter Sahrney & Sons Co. 


2501:17 Waſhington BIvd, 


Chicago, SH: 


Gollfrei in Canada geliefert) 


Befehrung zu Chriſto, wars ihm ergan- 
gen, wie weiland Nifodemus, da hatte 
aljo die Gemeinde mit ihm feinen Mip- 
griff getan. 
(Fortſetzung folgt.) 
* * * * * 








(Fortjeßung bon Seite 14.) 

er in Zufunft nicht mehr Mitglied die— 
jes Vereins jein will, und ftellt ſich der 
Gefahr aus, von der Lifte gejtrihen zu 
werden. Wir möchten ferner darauf Hin- 
iweifen, daß Lofaljchreiber die volle Zah- 
fung von $6.00 für jedes Mitglied einjen- 
den mitten. Weitglieder, die bei ihrem 
Lofaljchreiber einzahlen, jollten deshalb 
für alle „Exchange“ — Unkoſten auffom- 
men. 

Mitglieder in Canada können ihre Zah— 
fungen ebenfo wie bei der leßten Auflage 
an das Bergthaler Waijenamt in Altona 
einjenden. In organifierten Diftriften fön- 
nen die Zahlungen in der bisher üblichen 
Weiſe, bei dem Lofaljchreiber gemacht wer- 
den. Mitglieder in Canada, welche ihre 
Zahlung per Poſt direft ans Waijenamt 
jenden, jollten den Zettel von der Aufla— 
ge-Nachricht trennen und mitjenden; das 
Waifenamt fjendet diefe Zettel dann an 
den Kafienführer zu Mt. Lake, Minneio- 
ta. Unjer Verein bat feit der letzten Auf- 
lage, wieder eine nette Anzahl neuer 
Mitglieder auf der Lifte jtehen, darun— 
ter find jowohl Männer al3 au Frau- 
en. 

* Wir möchten bei diefer Gelegenheit, alle 
Mitglieder, die ihre Adreſſe verändern 
oder von einem Plaße zum andern zie- 
ben, ernftlich erfuchen, die Hauptoffice zu 
Mountain Lafe, Minn. davon in Kennt- 
nis zu feßen, denn wir haben ſchon meh- 
rere Glieder, deren Aufenthalt wir nicht 
mehr ermitteln fönnen; und Briefe an 
ihre frühere Adreſſe werden wieder bon 
der Poftoffice dafelbit an uns zurüd ge- 


ichieft, weil fie ihre jetzige Adreſſe auch 
nicht willen. Bitte! 
Wit freundlidem Gruß, 
3. C. Di, Schreiber und Kaffenführer. 
Mountain Lake, Minnefota. 


* * * * * 


Mennoniten-Umſiedlung nach Mexiko. 


Wie die Tagesblätter melden, ſind jetzt 
die Vorkehrungen getroffen für die Um— 
ſiedlung der Altkolonier aus Manitoba 
und Saskatchewan nad) Durango, Mexi— 
ko, und ſoll der große Umzug in den näch— 
ſten Wochen ſtattfinden. Ihre ſchön ein— 
gerichteten Farmen in Kanada haben ſie 
an eine Landgeſellſchaft in Florida ver— 
kauft und wollen in Mexiko von vorne 
anfangen wie Robinſon auf dem grünen 
Raſen — und all die ungeheuren Unko— 
ſten, Strapazen und die Gefahren des 
großen Klimawechſels, nur weil ſie ihre 
Kinder in die engliſche Staatsſchule ſchik- 
ken ſollten. Militärfreiheit hatten ſie ja 
in Kanada mehr als wir hier in den 
Vereinigten Staaten, und die merifani- 
Ihe Ronftitution ift noch nicht zu ihren 
Suniten umgeändert. Da erfcheint fol 
eine Umfiedlung doch als eine fehr ge- 
wagte Sade. MU die fortichrittlichen 
Mennoniten bleiben aud in Kanada. Die 
in Rußland haben gewiß viel mehr Ur- 
jache, an Auswanderung zu denken, wer⸗ 
den fich die Sache aber gewiß noch reifli- 
cher überlegen. Das erjte G@rforbernis 
für unfre Glaubensgenoffen in Rußland 
it eine wirffame Hilfsaktion von bier. 
Dr. Orie DO. Miller, der legten Herbft in 
Süd-Rußland war, hat in diefen Tagen 
auch die hiefigen Gemeinden berfift und 
ſprach Mittwoch) bvormittag in Hillsboro, 

—Bormärts, 


* * * * e 


Nicht alles geht von Herzens Grund, 
Was ſchön und lieblich ſpricht der Mund, 
Kehr dich doch nicht an jedermann, 

Der dir vor Augen dienen: Tann. 





